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Vorwort

     Die hier gesammelten Texte dienen zur Erinnerung an meine glücklich unglückliche Jugend und bekräftigen meinen Wunsch, nichts zu verleugnen. In den Zeitraum ihrer Entstehung fielen Ereignisse, die mir viel bedeuten: Die "Gehirnwäsche", die sich "Konfirmation" nennt und mich in die tiefste Verzweiflung gestürzt hat; aber nur einmal mußte ich sie noch wiederholen, als "kommunistischer Kader" (siehe meinen Reisebericht: "Mit Nietzsche unterwegs in Marokko"), ein drittes Mal gelang es nicht mehr, zum "Psychoanalytiker" bin ich Gott sei gedankt nicht geworden -- der "Unfall" im Sommer 1963, von dem ich erst später erfuhr, daß er mich zum "Schamanen" berief, einen Lehrer hatte ich nie (soll ich wiederum Gottseidank sagen?), aber gerne machte ich es mir schwer, um meine Begriffsstutzigkeit auszugleichen -- und dann der "Selbstmordversuch" am Morgen des zehnten Oktober 1967 -- war es der zwölfte, war es der dreizehnte, irgend wann erwachte ich und sah einen goldenen Glanz, so "unirdisch" schön, daß ich glaubte, mich schon im Paradies zu befinden -- aber es war diese Erde, zu der ich erwachte, und fortan entfiel jeder Gedanke an "Freitod": Wenn es so ist, daß eine solche Schönheit hier anwesend ist, muß ich mein Schicksal annehmen, wie es auch sei -- und schließlich der kurze Aufenthalt in der psychiatrischen Klinik, nachdem ich mir verboten hatte, ein "Dichter" zu sein, weil ich sah, daß es schon zu viele davon gab: absichtlich wählte ich das andere Extrem, die Berührung mit Aussatz und Tod; und ich kam davon, auch wenn es lange Zeit währte, in der ich zum Schweigen gestimmt war, so durfte sich eine Kraft in mir sammeln.

Tagebuch I

1962

1.1.

     Heute ist mein erster Eintrag in dieses Tagebuch fällig. Zuallererst möchte ich die entscheidende Frage beantworten: "Warum führe ich dieses Tagebuch?" Erstens, weil ich mich später gerne noch an dieses Jahr erinnern möchte; zweitens vertrete ich die Ansicht, daß beim Führen eines Tagebuchs eine klare Meinung über die Geschehnisse verlangt wird, was zur Folge hat, daß ich eine "Ansicht" zu den Dingen haben muß.

     Doch nun zu den Ereignissen dieses Tages. Früh war ich zu Hause und habe mich gelangweilt; zum Mittagessen waren wir in einem vornehmen Lokal, "Patrizier" genannt; und nachmittags war ich wieder zu Hause und habe mich wieder gelangweilt. Ich wollte zwar in den Film "Pongo und Perdita" gehen, doch an der Straßenbahnhaltestelle hatte ich es mir anders überlegt, was eine Reihe von Titeln wie "verrückt" nach sich zog. Abends kamen Maibaums zum Fernsehfilm "Ich und Du", und ich verzog mich ins Bett zu den "Berliner Stachelschweinen" (im Radio).

2.1.

     Der heutige Tag war, wie fast jeder andere Ferientag in diesem Winter, nicht sehr ereignisreich. Den Morgen durchschlief ich fast ganz und zum Mittagessen fuhr ich ins "Ceres". Danach kaufte ich mir das Buch "Sprich, damit ich dich sehe" (sechs Hörspiele) und eine Dose Pflaumenkompott, die ich dann am Nachmittag aß. Den Abend verbrachte ich vor dem Radio. Zuerst wurde das Hörspiel "Nocturno im Grand Hotel" von Wolfgang Hildesheimer gesendet, dann eine Erzählung von Albert Camus: "Die Stummen". Diese Erzählung, die von Arbeitern in einer Böttcherei handelt, hat mir sehr gut gefallen.

     Wenn ich so meinen Tageslauf lese, dann frage ich mich, was das alles für einen Sinn hat, warum alles so eingerichtet ist und nicht anders. Vielleicht ist das jetzt ein bißchen unklar ausgedrückt, aber ich hoffe, daß jeder weiß, was gemeint ist und mich versteht. Dieses Gesellschaftsleben und alles, was damit zusammenhängt, kotzt mich oft an.

3.1.

     Wer den Abschnitt von gestern gelesen hat, nimmt vielleicht an, daß ich weltfremd bin. Das stimmt, aber nur in gewissen Beziehungen; nicht äußerlich, sondern innerlich bin ich "weltfremd".

     Bei jedem Menschen taucht die große Frage auf: "Gibt es einen Gott?" Auch ich habe mir diese Frage oft gestellt und bin zu dem Schluß gekommen, daß es ihn geben muß. Atheisten fragen nach Beweisen, aber ist die Welt allein nicht schon Beweis genug?

     Unlängst las ich das Buch "Dem Himmel bin ich auserkoren" von Thornton Wilder. Die Hauptgestalt hat mich tief beeindruckt; so wollte ich insgeheim schon immer werden. Dieser Satz, das gebe ich zu, paßt nicht gut zu meinem bisherigen Leben. Ich will jetzt kein "Neues Leben" anfangen, aber ich will mich bemühen, langsam so zu werden. -- Das wollte ich heute, anstatt einer langweiligen Tagesbeschreibung (siehe Montag und Dienstag) gesagt haben.

4.1.

     Auch heute ist nichts Besonderes vorgefallen, und so möcht ich etwas behandeln, was mit sehr am Herzen liegt: die Familie. Ich will die einzelnen Glieder kurz aus meiner Sicht schildern.

     Vater: In seiner Jugend hat er sich das Leben sicher anders vorgestellt. Seine Kinder sind ihm zur Last geworden (wie er selbst sagt) und auch sonst weicht sein Leben nicht vom Durchschnittsleben ab, was ihn ärgert. An Gott scheint er nicht zu glauben, jedenfalls ist er Antichrist. Sein Interesse an hoch geistigen Werken (im Fernsehen oder anderswo) ist abgestorben; er liest und sieht gern Kriminalstücke und trinkt viel. Man kann ihn verstehen.

     Man kann alles verstehen, jeden verstehen, wenn man sich seine Sache ansieht. Zum Beispiel den Zuchthäusler, den Mörder... jeder hat eine andere Geschichte, jeder tut einem Leid.

     Mutter: Über sie kann ich nicht viel sagen. Tut sie nur nach außen, als würde sie sich um die Menschheitsfragen (Gott usw.) nicht kümmern, oder kümmert sie sich wirklich nicht darum? Eins steht fest, sie verehrt ihren Mann, und wenn er etwas sagt, stimmt sie dem zu. Fortsetzung morgen!

5.1.

     Den Streit in unserer Familie entfacht oft sie, obwohl sie es nicht beabsichtigt. Sie schaut die Sache nur aus ihrem Blickwinkel heraus an und versteht die anderen nicht, wenn sie murren.

     Bernd: Er ist sehr selbstsicher, fast ein wenig zu selbstsicher. Gott hat er rundweg abgelehnt; über das Christentum lacht er. Er steckt voller Pläne und will ein abenteuerreiches Leben führen, ganz auf sich selbst gestellt. Aber er wird einsehen müssen, daß er viele Fehlschläge einstecken muß, bei Sachen, in denen er sich nur auf sich verlassen hatte.

     Oma (ich rechne sie hier zur Familie, weil sie so oft erscheint): Ihr Blickwinkel hat einen bestimmten Radius, was über diesen Kreis hinausgeht versteht sie nicht, glaubt sie nicht. (Ahnlich wie bei Mutter, nur daß bei ihr der Radius größer ist.)

     So, ich hoffe, daß ich nicht alles falsch geschrieben habe, und daß ich meine Eltern gerecht beurteilt habe.

6.1.

     Die Tage in diesen Ferien verlaufen alle gleich: Früh schlafe ich und nachmittags lese ich. Es ist sehr langweilig.

     Oft frage ich mich, wie meine Zukunft aussehen soll. Manchmal habe ich richtige Angst vor dem "Erwachsenwerden"; Angst, davor, daß ich so werde, wie alle anderen: geldsüchtig. Ich will ein bescheidenes Leben führen; den Beruf weiß ich noch nicht genau (vielleicht Rechtsanwalt oder Gefängnisdirektor). Auf jeden Fall will ich ein Buch schreiben, ein Buch, das anderen Menschen helfen soll.

     Hoffentlich verliere ich meinen Glauben an Gott nicht; hoffentlich hilft er mir, daß ich ein Leben führe, das anderen hilft und niemandem schadet.

     Ich weiß, daß ich ein bißchen egoistisch bin, aber von dieser Eigenschaft will ich mich so bald als möglich trennen.

     Das sind viele gute Vorsätze auf einmal, doch das soll mich nicht hindern, sie auch zu befolgen.

7.1.

     Heute ist Sonntag, und wie an den meisten Sonntagen war ich auch diesmal wieder in der Kirche. Um ehrlich zu sein, gehe ich nicht aus freiem Willen dorthin, sondern aus Pflichtgefühl (dieses Jahr ist nämlich meine Konfirmation).

     Bei dieser Gelegenheit möchte ich jetzt meine Ansicht über das Christentum niederschreiben:

     Ich habe oft versucht, an Christus und an das Christentum zu glauben, aber es ist mir nie gelungen. Grund dafür war, daß ich nicht einsehen kann, daß Gott, der doch allmächtig ist, es nötig gehabt hat, Jesus auf die Welt zu schicken, um den Sündern zu vergeben. Er hätte einen einfacheren Weg gehen können. (Aber vielleicht irre ich mich hier, ich würde mich gern anders überzeugen lassen.) Gegen das Christentum überhaupt bin ich, weil ich der Ansicht bin, daß man Gott nicht in eine Religion pressen kann, alles genau regelt und sagt, so und nicht anders ist es (wobei man Gott festnagelt und ihn zum Mittel zum Zweck macht).

8.1.

     Heute ist der letzte Tag in diesen Weihnachtsferien, und ich habe sie noch einmal richtig ausgenützt, indem ich den ganzen Morgen schlief und nachmittags faulenzte und "Go" spielte. Morgen also fängt wieder die Schule an, mit all ihren Freuden, aber auch Leiden.

     Zu dem Eintrag von gestern möchte ich noch hinzufügen, daß ich die Lehre des Christentums durchaus nicht ablehne, sondern annehme. Doch wiederhole ich, daß man Gott nicht bis in die letzten Einzelheiten festlegen kann. Der beste Beweis dafür sind die Streitigkeiten der verschiedenen Konfessionen über die einzelnen Sakramente.

     Und noch etwas will ich dem gestrigen Eintrag beifügen. Am Abend nämlich hatte ich mir im Gemeindehaus ein Schauspiel von Stefan Andres angesehen, "Gottes Utopia", das mir sehr gut gefallen hat. Der Grundgedanke dieses Stückes war, daß Gott uns so liebt wie wir sind, sündig und machtlos.

9.1.

     Es begann mit einem unfreiwilligen Aufwachen; die Stimme meiner Mutter ließ mich nicht länger als bis dreiviertel sieben schlafen. Dann mußte ich in aller Eile die Mappe zusammenpacken, und auf ging´s in die Schule! In meinem Magen bemerkte ich jenes seltsame Gefühl, das mich immer vor Schulaufgaben befällt. Ich freute mich auf das Wiedersehen mit den Kameraden, jedoch nicht auf die Schule schlechthin. Aber es fing gut an, mit Erdkunde. Wir bekamen unsere Extemporale zurück; ich atmete erleichtert auf, als ich meine Note hörte: Eins. (In der vorigen Arbeit hatte ich nämlich Fünf gehabt.) Aber das war noch nicht alles; in Physik bekamen wir unsere Übungshefte zurück, und in Englisch wurden die Schulaufgabennoten bekanntgegeben. Beidesmal war ich der beste; in Physik Eins bis Zwei und in Englisch Zwei. Aber das sieht jetzt vielleicht nach Eigenlob aus; jedoch ich weiß genau, daß ich ohne Hilfe Gottes nicht solch gute Noten erreicht hätte.

10.1.

     Der zweite Schultag begann mit zwei Stunden Deutsch. Unsere Schulaufgabe wurde herausgegeben. Ich freute mich sehr über meine Note (Eins), und ich danke Gott, daß er mir bei dieser, besonders bei dieser, Arbeit geholfen hatte. Es handelte sich um die Ausgestaltung eines Erzählungskernes, der von einem gewissen Hans Heiling handelte. Dieser hatte sich dem Teufel verschrieben, und als seine Geliebte einen anderen heiratete, ließ er den Brautzug zu Stein werden. Daraus sollten wir einen Aufsatz schreiben.

     In den nächsten Schulstunden hatte ich die Schule schon wieder satt. Es fing wieder an mit Aufgaben, Abfragen usw. Aber ich weiß, daß ich diese Schule hinter mich bringen muß.

     Sonst ist nicht viel mehr geschehen; am Nachmittag war ich daheim, und am Abend gab es einen großen Streit. Bernd schlug mich, weil ich ihn gebeten hatte, die Tür zu zu machen, und schon war der Streit im Gange.

     Das Alltagsleben fängt wieder an.

11.1.

     Das Alltagsleben geht weiter: Am Morgen mit sechs Stunden Schule und am Nachmittag mit Konfirmandenunterricht und Hausaufgaben.

     Heute früh wurde in der Geschichtsstunde mein Geschichtsbuch, das ich von meinem Onkel, der es verfaßt hat, zu Weihnachten geschenkt bekommen hatte, allgemein bewundert. In der fünften Stunde (Latein) war Mahr anscheinend mit unseren Leistungen unzufrieden, denn er ließ Blätter holen. Bei dieser "Ex" erwischte er mich beim "Spicken". Aber ich hoffe und glaube nicht, daß er mir deswegen noch eine Strafe gibt. Mahr gibt nämlich nicht gerne Strafen her.

     Nachmittags war, wie gesagt, Konfirmandenunterricht. Wir sprachen über die Pflichten, die ein Christ innerhalb der Gemeinde hat. Bamessel, unser Pfarrer, sagte, wer diese Pflichten nicht erfülle, hätte sein Gelöbnis bei der Konfrmation gebrochen. Über die Konfirmation will ich mich später noch genauer aussprechen.

12.1.

     Manchmal habe ich wirklich keine Lust dazu, etwas in dieses Buch einzutragen. Zum Beispiel heute: es ist überhaupt nichts Bemerkenswertes geschehen, und ich weiß oft nicht, wie ich die Seite für den Tag füllen kann. Ich befürchte, daß ich das Tagebuchschreiben noch einmal aufgeben werde. Aber ich will, so lange ich irgend kann, dieses Buch führen.

     Erst jetzt fällt mir auf, daß ich unseren Hund, "Kuli", überhaupt noch nicht erwähnt habe. Ich bekam ihn zu Weihnachten 1959, als er ein halbes Jahr alt war. Seitdem habe ich und wir alle viel Freude an ihm gehabt. Jedesmal, wenn ich heimkomme, freut er sich sehr, und wenn ich gar "Gassi" gehe, ist seine Freude nicht mehr zu zügeln.

     Heute nachmittag hatte ich garnichts auf, ging deshalb zum Friseur und kaufte mir danach das Buch "Schnee am Kilimandscharo" von Ernest Hemingway, das ich später las.

     Schon seit langem plane ich, irgendeine Erzählung zu schreiben. Vielleicht habe ich am Wochenende dazu Zeit.

13.1.

     Ich hatte Zeit. Heute entstand mein erstes "Werk", das ich nicht im Zusammenhang mit der Schule schrieb: "Leer!" Es spielt in der Straßenbahn, einem ganz alltäglichen Platz, und gerade deshalb habe ich diesen Ort gewählt. Die Hauptgestalt ist ebenfalls alltäglich, und jedem kann das geschehen, was ihr geschehen ist.

     Heute morgen wurde in Musik die Kurzarbeit herausgegeben. Ich hatte Zwei plus, obwohl ich nicht sehr musikalisch bin. Aber es war auch nur Notenkunde gefragt.

     Etwa um halbdrei fuhren meine Eltern zur Ausstellung nach München und Bernd hatte sich verabredet. Ich hatte also die ganze Wohnung für mich allein und sehr viel Zeit.

     Am abend sah ich im Fernsehen zweites Programm, die Komödie "Meine beste Freundin". Es war eine leichte Unterhaltung am Samstagabend, und für mich ein guter Zeitvertreib, weil ich so "einsam" war.

14.1.

     Heute war ich wieder in der Kirche. Der Pfarrer sprach darüber, daß jeder seine Gaben, die er von Gott bekommen hat, in der Gemeinde anwenden muß. Er sprach davon, daß Propheten keineswegs veraltet seien, sondern daß es auch heute noch  welche geben müsse, die ihren Mitmenschen ihre Fehler vor Augen hielten. Er sagte wortwörtlich, daß es immer wieder Menschen geben müsse, die die Kirche in eine neue Bahn leiten und die veralteten Sitten zerbrechen.

     Heute nachmittag erledigte ich meine Hausaufgaben für Montag und sah mir danach zusammen mit Bernd, Heiner, Bodo und Bernds Freundin Renate das Schauspiel "Die Räuber" von Friedrich von Schiller an. Es hat mich sehr ergriffen, ja fasziniert, und ich muß sagen, daß kein neues Bühnenstück die Räuber und andere Klassiker überflügeln kann.

15.1.

     Heute ist die erste Schulwoche vergangen, mir jedoch kommt es vor, als wäre ich schon wieder ein halbes Jahr in dieser Anstalt.

     Daß mir die Schule unvergessen bleibt, will ich heute anfangen, jeden einzelnen Lehrer zu schildern, so gut es in meinen Kräften steht.

     Da wäre zuerst einmal Mahr, unser Lateinlehrer. Wenn man ihn etwas fragt, so fängt er gleich an zu zetern, und sagt, wenn man es besser wisse, bräuchte man ja nicht in die Schule. Sonst ist er ein netter Mensche (wie alle anderen Lehrer auch). Nur, wenn man ihn auf einen Fehler, der ihm unterlaufen ist, aufmerksam macht, kann man sich nicht mehr vernünftig mit ihm unterhalten.

     Heute las Bernd meine Erzählung. Sie gefiel ihm ganz gut, nur das "Hier wohnt Gott" müsse man mit etwas Kleinerem ausdrücken, daß man das Große nur ahnt. Dazu habe ich zu sagen, daß jeder die Geschichte verstehen soll, nicht nur einige Intelligente.

16.1.

     Jetzt ist Stürmer dran, unser neuer Zeichenlehrer, der erst in diesem Schuljahr in unsere Anstalt kam. Heute verbrachten wir wieder zwei volle Schulstunden mit Kartoffeldruck, während uns Stürmer mit feurigen Reden daran hinderte, einzuschlafen. Er stellt immer solch "komische" Themen, wie das letzte Mal ein Fachwerkhaus, jetzt drei Häuser in Kartoffeldruck, und er will die Reihe "Haus" noch fortsetzen. Gestaltet man ein Thema nicht so, wie er es sich vorgestellt hat, ist man gleich unten durch.

     Die Lehrer schildere ich vielleicht ein bißchen zu kraß und übertrieben, aber es ist gut so, ich will sie mir immer vor Augen halten.

     Heute gab Schneider, unser Klaßlehrer, bekannt, daß wir vielleicht Anfang Juni nach Utzmannsbach fahren. Ich würde mich sehr freuen, einmal mit der Klasse fortzufahren.

     Ansonsten ist heute nicht mehr viel geschehen.

17.1.

     Am Mittwoch haben wir immer zwei Stunden Deutsch und schreiben deshalb die Schulaufgaben immer an diesem Tag. Auch heute war wieder eine fällig, die dritte in diesem Schuljahr. Unter dem Thema "Welche Anforderungen stellt eine mehrtägige Schiwanderung im Hochgebirge an die Teilnehmer" mußten wir einen gegliederten Bericht schreiben, ein Thema, das mir garnicht lag.

     Bei dieser Gelegeneheit will ich gleich Pimpl, unseren Deutschlehrer schildern. Auch ihn haben wir erst in diesem Schuljahr an die Anstalt bekommen. Er ist eine charaktervolle Persönlichkeit, die aber leider die Meinung der anderen, besonders die der Schüler, garnicht gelten läßt. Wenn er etwas nicht versteht, was sehr oft der Fall ist, brüllt er "Bitte?!" und der betreffende Schüler ist von der Gewalt seiner Stimme eingeschüchtert.

     Heute ist in Nürnberg am Ring ein riesiger Brand ausgebrochen, der zwanzig Opfer forderte. Ich konnte ihn selbst nach der Schule beschauen.

18.1.

     Diese Brandkatastrophe muß entsetzlich gewesen sein, besonders für die Toten, die verkohlt im Haus aufgefunden wurden. Wenn man sich ihre Lage, ihre Todesangst vorstellt -- fünf Menschen sind aus dem dritten Stock heruntergesprungen und sind unten zerschmettert -- so läuft wohl jedem ein Schauder über den Rücken, und man sagt: zum Glück hat´s mich nicht erwischt.

     In der Schule war heute nicht viel los, und ich möchte mir gleich Schneider, unseren Klaßlehrer, "vorknöpfen". Er unterrichtet uns in Algebra, Geometrie, Physik und Stenographie. Sein Unterricht ist oft so trocken, daß man dem Einschlafen nahe ist. Er setzt bei uns alles voraus, und wenn wir etwas nicht können, schüttelt er verständnislos den Kopf.

     Am Nachmittag war Konfirmandenunterricht. Der Pfarrer sprach über andere Konfessionen und Sekten. Wenn er es auch nicht direkt sagte, so ist seiner Meinung nach nur die evangelische Kirche "richtig", alle anderen sind falsch.

19.1.

     Gestern abend sah ich im Fernsehen das Schauspiel "Wir sind noch einmal davon gekommen" von Thornton Wilder. Es ging bis fast elf, und "ausnahmsweise" durfte ich es mir anschauen. Ehrlich gesagt, ich war ein wenig enttäuscht. Es war nicht schlecht, gewiß nicht, aber von Thornton Wilder hatte ich mir etwas mehr erhofft.

     Als Lehrer will ich heute Hein, unseren Englischlehrer behandeln. Er ist sehr freundlich, brüllt nur manchmal (dann aber umso lauter) und reißt faule Witze, die er oft mehrere Male erzählt. Im Unterricht selbst ist er sehr gut, er ist abwechslungsreich, und man lernt viel bei ihm.

     Bernd will morgen für vierzehn Tage zum Schifahren; heute abend packt er und stellt die ganze Wohnung auf den Kopf. Mutti hat einen "Mordsschnupfen", aber sonst geht es uns ganz gut. Wie immer ist Kuli der ruhigste.

20.1.

     Heute fing es gleich gut an: In der ersten Stunde (Geschichte) schrieben wir eine "Ex" über die Reichsregierung Karls des Großen. Ich hatte manches ganz gut gewußt und hoffe, daß es zu einer Zwei reicht.

     In Musik war wieder "der Teufel los". es wurde geschwätzt, mit Gummi geworfen und dumme Fragen gestellt. Manchmal fuhr Sauerwein mit Brüllen dazwischen, erreichte jedoch trotz seiner Strafarbeiten und Arreste nichts. Er kann einem richtig leid tun.

     Heute nachmittag schrieb ich meine zweite Erzählung: "Eine nächtliche Fahrt". Als ich sie jedoch, zusammen mit der ersten, vorlas, wurde mir klar, daß ich an ihr noch sehr viel ändern muß, um den Sinn begreiflicher und klarer zu machen. Die erste Erzählung, "Leer!" dagegen gefiel sehr gut, und wenn die zweite geändert ist, will ich sie beide mal in den „Pauke“-Briefkasten stecken. (Die „Pauke“ ist unsere Schülerzeitschrift.)

21.1.

     Sonntag -- Kirchgang. Daran habe ich mich nun schon langsam gewöhnt.

     Wenn man so den Predigten zuhört, dann denke ich daran, wie lang das Christentum wohl noch besteht. Daß es nicht mehr sehr lange dauert, bis es aufgelöst wird, wird mir an den unzähligen Scheinchristen klar, die nur nach außen hin noch zur Kirche gehören. Innerlich jedoch glauben nur sehr wenige noch daran.

     Ludwig Feuerbach sagte einmal: "Der Mensch schuf Gott nach seinem Bilde." Obwohl dieser Satz falsch ist, hat er doch viel Wahres in sich. Was die Menschen im Laufe der Zeit aus Gott gemacht haben, ist unerhört. Sie haben ihn sich zum Spielzeug und Werkzeug gemacht, aber Gott wird das nicht mehr lange mit ansehen.

     Das soll jetzt keine Phrase sein, sondern ein todernster Satz. Auch ich bin ein Sünder wie jeder andere, aber manchmal bilde ich mir ein, ich müßte die anderen Menschen warnen.

     Wer das liest, lacht vielleicht über mich; soll er weiter lachen.

22.1.

     Die Erzählung, die ich am Samstag geschrieben habe, habe ich heute fast ganz erneuert. Sie heißt jetzt: "Im ersehnten Glück" und stellt das Leben in Form einer Autofahrt dar. Der Fahrer wird aus seinem bequemen Alltag durch eine Panne herausgerissen und kann dann seine Rettung nicht mehr erreichen. Er hat sich in seinem ganzen Leben nicht mit seiner Rettung beschäftigt und ist, wenn er sie wirklich braucht, nicht mehr fährig, sie aufzunehmen. Diese Erzählung soll eine Warnung sein.

     Meine beiden Erzählungen habe ich heute in einem Heft zusammengefaßt, das ich morgen in den Paukebriefkasten stecken will. Durch das viele Schreiben kam ich mit der Zeit sehr ins Gedränge und machte erst um halb neun Uhr meine Hausaufgaben.

     Wie schon gesagt, ist Bernd jetzt für vierzehn Tage im Schiurlaub, und es ist sehr still bei uns zu Hause geworden. Am Nachmittag bin ich mit Kuli allein zu Hause, und am Abend ist nicht mehr viel Zeit für´s Streiten da.

23.1.

     Am Morgen habe ich nach anfänglichem Zögern die beiden Erzählungen in den Kasten geworfen. Wenn man mal eine Erzählung schreibt, merkt man erst, wie schwer das geht, und die Achtung vor großen Dichtern wird noch größer.

     Heute früh in der Schule habe ich an meinen Geschichten gezweifelt, ob sie auch gut sind, habe es aber dann doch getan. Wahrscheinlich hätte ich es nicht getan, wenn ich gestern nicht meinen Willen ins Tagebuch geschrieben hätte, aber so ist es vielleicht doch am besten.

     Ich merke langsam, daß mich Hein, unser Englischlehrer, bevorzugt. Wenn andere Schüler eine Frage stellen, sagt er, sie hätten "ihr Zeug" besser lernen sollen, bei mir erklärt er alles lang und breit. Diese Bevorzugung ist mir, ehrlich gesagt, nicht recht.

     Heute abend hörte ich ein ausgezeichnetes Hörspiel: "Unterm Birnbaum" von Günter Eich, nach einer Erzählung von Theodor Fontane. Es handelte von einem Verbrechen und des Täters Qualen und hat mich sehr ergriffen.

24.1.

     Die Deutschschulaufgabe, die wir vor einer Woche schrieben, haben wir heute herausbekommen. Ich hatte wider Erwarten eine Eins und habe mich natürlich sehr gefreut.

     Heute will ich mit den Lehrern fortfahren, und zwar mit Kaufmann, den wir in Biologie haben. Er ist ein ziemlich guter Lehrer, und wir haben ihn schon seit der ersten Klasse. Er kaut seinen Stoff durch, ohne sich von irgendetwas ablenken zu lassen, und beantwortet bereitwillig Fragen.

     Die Tagesläufe in diesen Schultagen sehen fast alle gleich aus: Wecken ist um dreiviertel sieben, dann frühstücke ich und gehe mit Kuli "Gassi". Nach dem Mappenpacken geht´s in die Schule, die erst um eins wieder aus ist. Nun fahre ich in die Stadt, esse in irgendeinem Lokal zu Mittag, meistens im "Ceres", und fahre dann wieder nach Hause, um meine Aufgaben zu erledigen und mich mit Kuli zu beschäftigen.

     Heute abend sah ich ein Fernsehspiel von Edward Albee: "Der amerikanische Traum". Meine Eltern waren aus, und ich konnte es mir ansehen.

25.1.

     Donnerstags haben wir in der ersten Stunde Erdkunde, wo uns Neugebauer unterrichtet. Er ist ganz gut, unterrichtet seinen Stoff ziemlich anschaulich, und nur beim Abfragen stellt er manchmal dumme Fragen.

     Mutti hatte heute Migräne und lag den ganzen Morgen im Bett. Zum Mittag aß ich nur etwas Gebäck, um noch schnell meine Verse für den Konfirmandenunterricht zu lernen. In der heutigen Stunde war vom Beten die Rede. Bamessel hat oft recht, und ich stimme ihm zu, nur manchmal kann ich das nicht.

     Sonst ist eigentlich nicht viel geschehen. Heute morgen überzeugte ich mich, daß der Paukebriefkasten leer war, und warte gespannt darauf, ob sie in der nächsten Pauke erscheinen.

     Im Augenblick lese ich ein Buch von Albert Camus: "Die Pest". Dieser Dichter hat mir schon durch seine Erzählungen gut gefallen, und diese Sympathie vermehrt sich durch dieses Buch noch mehr.

26.1.

     Über dem heutigen Tag hing wie ein Schatten Kulis Krankheit. Er hatte wieder die "Stuttgarter Hundeseuche", die er schon einmal (im Sommer 60) gehabt hatte. Am Morgen hat er mehrere Male erbrochen und auch am Nachmittag einmal. Das Ergreifendste jedoch war, wie er den ganzen Abend in der Küche gesessen und auf Wasser gewartet hat. Wir durften ihm aber laut Tierarzt nichts geben; so blickte er uns mit großen bittenden Augen an. Erst um neun Uhr bekam er einen Löffel Haferschleim.

     In der Schule ist, wie immer, fast nichts geschehen. Heute will ich unseren Turnlehrer beschreiben. Über ihn kann ich eigentlich noch nicht viel sagen, weil wir ihn erst vor kurzem bekommen haben. Sein Name ist Baumann, und er ist ein echter "Bayer" (Bauer). Im Turnen selbst ist er ziemlich gut. Heute mußten wir Gymnastik treiben, daß mir der Atem ausging.

27.1.

     In Geschichte wurde die Kurzarbeit herausgegeben, und meine Erwartung wurde sogar übertroffen, ich hatte eine Eins minus. Blase, unser Geschichtslehrer, gefällt mir ganz gut. Jede Stunde wiederholt er, daß sich seine Fragen an den Verstand richten, und daß das bloße Lernen bei ihm nicht genügt.

     Kuli ist inzwischen wieder gesund geworden. Heute sprang er wieder übermütig umher und bekam sogar etwas Fleisch. Die Spritze vom Tierarzt und die Tabletten haben doch geholfen, und wir freuen uns sehr.

     Jeden, oder fast jeden Abend, lese ich ein Kapitel aus der Bibel, und ich möchte hier sagen, mit wieviel Freude mich dieses Lesen jeden Abend erfüllt und wie dankbar ich Gott dafür bin. Ich habe mir vorgenommen, die ganze Bibel auszulesen, und bin jetzt gerade mit den zwei Büchern der Chronik fertig. Besonders diese Geschichten von den Königen haben mir sehr gefallen, und ich denke manchmal daran, daß diese Lebensgeschichten der Könige sich gut für einen Roman eignen würden.

28.1.

     Ich habe ein langweiliges, untätiges Wochenende verbracht. Einmal dieser Langeweile verfallen, bemüht man sich umsonst, etwas Produktives zu leisten, und man frönt dem süßen Nichtstun.

     Mit diesem Satz ist dieses Wochenende vielleicht am treffendsten geschildert. Oft überfällt mich so eine Langeweile, und ich möchte sagen, sie ist gefährlich. Der Geist wird lahm, der ganze Mensch ruht sich aus, und man vergißt Gott und alles andere.

     Auch im Leben wird dieses Nichtstun gefährlich für die Seele des Menschen. Er fühlt sich satt, selbstzufrieden und faul. Ich hoffe sehr, daß ich dem im Leben einmal zu entgehen imstande bin.

     Der heutige Tag sah etwa so aus: Am Morgen war ich in der Kirche; Mittagessen zu Hause; und am Nachmittag war ich bei Harald, und wir vertrieben uns die Zeit durch Sportspiele. Am Abend las ich in dem Buch "Die Pest", und dieses Lesen war vielleicht das Beste dieses Tages.

29.1.

     Der heutige Tag soll meinen Klassenkameraden gewidmet sein. Peter Utz, Wolfgang Vogelhuber, Werner Schellack, Friedrich Vieth, Hans-Peter Schernikau, Günter Prenzel, Gernot Reinhardt, Wolfgang Wagner, und wie sie alle heißen... keiner ist mir unsympathisch, keinen kann ich nicht leiden. Mit ihnen erlebe ich täglich die oft sehr langweiligen Schultage, ungerechte Bestrafungen, aber auch schöne Stunden. Jeder hat einen anderen Charakter, jeder denkt anders, was ja richtig ist. Aber manchmal glaube ich, sie würden allzusehr dem Alltag nachhängen. Obschon, ich bin nicht anders, wenn ich es mir auch manchmal wünsche, und, wie Utz sagt, mich über die anderen erhaben fühle.

     Ich will mich nicht "erhaben" fühlen, ich will es sein. Das soll jetzt nicht hochmütig sein, sondern ich will damit sagen, daß ich wünsche, mich über die niederen Süchte hinwegzusetzen. Ich wünsche jedem, daß er sich dies wünscht.

30.1.

     Heute will ich Scheuerl, unseren Religionslehrer, beschreiben. Um seinen vollständigen Titel (er ist auch adlig) niederzuschreiben, reicht der Platz nicht. Er wird mir das verzeihen, obwohl er sehr viel Wert darauf legt. Im Unterricht selber versucht er krampfhaft, witzig zu sein. Deshalb erzählt er seine "Geschichten" in wörtlichen Reden, wobei er die Redenden geschmacklos nachäfft, bis ihm seine Nase rot anläuft. Manchmal muß ich wirklich über ihn lachen, aber nur über seine vergeblichen Bemühungen. Sonst ist er ganz gut.

     Im Zeichnen malen wir jetzt ein Thema, das mir sehr gefällt. Mit Tusche und Feder müssen wir eine Stadt am Hügel zeichnen. Heute abend hörte ich ein ausgezeichnetes Hörspiel von Friedrich Dürrenmatt: "Die Panne". Es handelte von einer "privaten" Gerichtsverhandlung, die einen Vertreter zum Tod wegen Mordes verurteilte. Es war alles ein Spiel, und am nächsten Morgen hatte der Vertreter wieder "andere Sorgen" im Kopf.

31.1.

     In Religion hatten wir heute Fragestunde. Als Scheuerl meine Frage: "Woher wissen Sie, daß Christus Gottes Sohn ist?" las, beantwortete er sie etwa so: Im Gebet spürt er Christus; durch die Auferstehung und ihre Zeugen ist er überzeugt; und an einzelnen Bibelstellen erkennt er, daß Christus Gottes Sohn sein muß. Das alles, diese Gründe, sind mir nicht stichhaltig genug, und ich könnte Seiten schreiben, die meinen Nichtglauben rechtfertigen.

     Im Ganzen kommt mir das Christentum vor, als wollten sich die Leute vor Gott verstecken.

     Im übrigen war es in der Schule heute "stinklangweilig". In den beiden Deutschstunden merkte man richtig, wie Pimpl die Zeit totschlug, um seine Stunden "rumzubringen". Auch in den anderen Fächern ödet mich die Schule an. Über meine beiden Erzählungen, die ich der Pauke zugesandt habe, habe ich nichts mehr erfahren.

     Am Abend hörte ich ein Hörspiel von Peter Hirche: "Der Unvollendete". Es war eines jener modernen Werke, das man erst nach langem Nachdenken versteht, manchmal auch überhaupt nicht.

1.2.

     Der Februar ist angebrochen, und ich führe dieses Tagebuch nun schon einen Monat. Das erste Schulhalbjahr nähert sich rasch dem Ende zu: Am Samstag werden die Zeugnisse ausgeteilt, und am Montag beginnt das neue Halbjahr.

     Heute hatte ich keine Langeweile (wenn man die Schule ausschließt). Nachmittags nämlich war wie immer Konfirmandenunterricht, und danach sah ich im Fernsehen das Clubspiel: "1.FCN : Benfica Lissabon", das 3:1 für den Club endete. Am Morgen hatten wir eine Lotterie "steigen lassen", bei der jeder 10 Pfennige zahlen mußte, tippen durfte, und wenn er richtig getippt hatte gewann. Ich hatte 2:2 getippt.

     Abends unterhielten wir (meine Eltern und ich) uns über das Geschlechtsleben. Hin und wieder werde auch ich von Gedanken berauscht, aber meistens kann ich mich rechtzeitig ablenken. Auf diesem Gebiet werden mir noch sehr viele Schwierigkeiten erwachsen, aber ich will mich bemühen, ihnen zu widerstehen. Der heutige Eintrag soll mich immer an meinen Vorsatz erinnern.

2.2.

     Bald weiß ich nicht mehr, was ich jeden Tag schreiben soll. Ich habe über meinen Glauben an Gott, über meine Einstellung zur Kirche, über meine Eltern, Lehrer und Kameraden geschrieben, und jetzt scheint mein unwichtiges Leben ausgeschöpft zu sein.

     Wenn man mein Leben betrachtet, so ist darin nichts Auffälliges, Außergewöhnliches. Manchmal habe ich es satt, das Warum an das Dasein taucht auf, und ich finde keinen Sinn dafür.

     Hier bin ich an eine Stelle gekommen, die wohl jeden beschäftigt. Man sucht mit seinem Verstand hinter das große Geheimnis des Daseins zu dringen, aber der Versuch scheitert kläglich. Man fühlt sich unglücklich, betrogen, ja man wünscht manchmal, man wäre nie geboren, und man weiß nichts mit sich anzufangen.

     Aber man lebt weiter, in den Tag hinein, und, älter geworden, hat man andere Sorgen.

     Jedoch das Dasein ist es wert, daß man sich mit ihm beschäftigt, wenn man auch zu Lebzeiten nie ganz hinter das Geheimnis dringt und erst nach dem Tode Gewißheit herrscht.

3.2.

     Obwohl ich nicht viel Wert auf Zeugnis und Zeugnisnoten lege, will ich jetzt meine Noten kurz anführen: Betragen Zwei; Fleiß Eins; Religion Zwei; Deutsch Eins; Mathematik Zwei; Physik Zwei; Latein Zwei; Erdkunde Drei; Geschichte Eins; Biologie Vier; Musik Zwei; Zeichnen Drei; Turnen Drei.

     Ich war der beste Schüler der Klasse, aber wie gesagt lege ich darauf nicht viel Wert, denn ich weiß, daß, wenn ich klug bin, ich das nur Gott zu verdanken habe.

     Am Nachmittag habe ich mein Zeugnis- und Taschengeld zusammengelegt und die Bücher "Die Brücke von San Luis Rey" von Thornton Wilder und "Der Idiot" von Fjodor Dostojewski gekauft.

     Bernd ist auch wieder eingetroffen. Etwa um halbzehn kam er enttäuscht vom vierzehntägigen Schiurlaub zurück in den Schoß der Familie.

     Ich trage mich mit dem Gedanken, über Josia und seinen Tod eine Erzählung zu schreiben.

4.2.

     Es war ein langweiliger Tag. Daß ich in der Kirche war, brauche ich wohl kaum mehr zu erwähnen. Zum Mittagessen gab es Kotelett, und danach erledigte ich meine Hausaufgaben. Oma war auch da und quasselte uns den Kopf voll mit Geschichten über Kommerzienräte, Geheimräte usw.

     Das einzige Nützliche, was ich tat, war, daß ich einen Plan für meinen Roman entwarf. Es handelt sich dabei um den jüdischen König Josia. Dieser König meint, alles im Namen Gottes tun zu müssen. Aber bei seinem Tod, den er in der Schlacht gegen Necho erlitt, muß er erkennen, daß er gegen und nicht mit Gott gekämpft hat.

     Hoffentlich bin ich dazu imstande, diesen geplanten Roman zu schreiben und nicht aufzugeben.

     Morgen also beginnt das zweite Halbjahr. Wenn man bedenkt, daß insgesamt zwölf Schulaufgaben geschrieben werden müssen, möchte man gleich zu Beginn die Flinte ins Korn werfen.

5.2.

     Mit zwei Stunden Mathematik hat das Halbjahr eindrucksvoll begonnen. Am nächsten Freitag wollen wir eine Mathematik-Schulaufgabe schreiben, und ich sehe schwarz. Die algebraischen Formeln schwirren mir im Kopf herum, und die geometrischen Figuren verfolgen mich bis in den Schlaf.

     Nach der dritten Stunde durften wir im "Alhambra Palast" den Film "Weiße Wildnis" von Walt Disney sehen. Er hat mir zwar nicht besonders gefallen, aber anstelle der Schule war er immerhin ganz brauchbar.

     Am Nachmittag versuchte ich, die ersten Seiten meines Romans  zu schreiben. Immer wieder zerfetzte ich die Zettel, fing von vorne an, und dann schweiften meine Gedanken ab, und ich kritzelte Figuren aufs Blatt. Ich wollte es schon aufgeben, hatte am Stoff Zweifel, schrieb dann aber doch weiter. Ob aus diesem Roman noch jemals etwas wird?

     Bernd scheint auch an irgendeinem "Projekt" zu arbeiten, denn den ganzen Tag klappert seine Schreibmaschine.

6.2.

     Vor einigen Wochen schrieb ich über unseren Zeichenlehrer. Dabei ist mir ein Fehler unterlaufen, den ich jetzt verbessern will: Er heißt nicht Stürmer, wie ich ihn bezeichnet habe, sondern Schröder. Da er sich nicht vorgestellt hat, ist dieser Fehler wohl zu verzeihen.

     Im Zeichnen arbeiten wir übrigens jetzt an einem Thema, das mir ganz gut gefällt. Mit Tusche müssen wir eine Stadt am Hügel zeichnen.

     Nachmittags schrieb ich wieder an meinem Roman. Ich will jetzt jeden Tag ein Stück dazuschreiben, aber es wird ziemlich lange dauern, bis er fertig ist. Zum Thema möchte ich noch sagen, daß die Hauptgestalt -- Josia -- die Kirche schlechthin verkörpert, wobei meine Ansicht besonders gut bei seinem Tod zu sehen ist.

     Am Abend hörte ich, wie oft am Dienstag, wieder ein Hörspiel: "Das Konzert" von Hermann Bahr. Es handelte sich dabei um eine Ehegeschichte und hat mich nicht besonders interessiert.

7.2.

     Die Schule war heute ziemlich abwechslungsreich. Da Scheuerl, unser ehemaliger Religionslehrer, versetzt wurde, bekamen wir heute einen neuen: Vikar Herrmann. Ich kann zwar nicht viel über ihn sagen, aber bis jetzt verkörpert er den Mensch, den man sich unter einem Lehrer vorstellt: genau; spricht ohne Unterbrechung und mit leicht näselndem Klang.

     Außerdem war heute Feueralarm: Es fand in Latein statt, und die Schule prüfte wieder einmal, ob alle Sicherungsmaßnahmen auch gehalten werden.

     Bernd spricht andauernd von seinem Roman. Dabei betont er, daß es ein Bestseller wird und daß ihn nur sehr wenige verstehen (meine Eltern überhaupt nicht). Mir läßt er ihn garnicht lesen. Er behandelt mich schon längere Zeit von oben herab. Das kümmert mich zwar nicht, aber manchmal ärgert es mich schon ein bißchen.

     Heute abend habe ich "Die Pest" ausgelesen. Obwohl ich nicht immer mit der Meinung Camus´ übereinstimmte, gefiel mir der Roman doch sehr gut.

8.2.

     Heute habe ich sehr wenig Lust, etwas ins Tagebuch zu schreiben. Aber irgendwie fühle ich mich dazu verpflichtet und will deshalb einen langweiligen bzw. eintönigen Tageslauf schildern: In der Schule ereignete sich nichts Bemerkenswertes. Ich schrieb einmal, daß Hein mich bevorzugt. Das ist jetzt glück licherweise fast ganz vorbei.

     Der Konfirmandenunterricht fand heute anstatt im Gemeindehaus in der Bismarckschule statt, und zwar deswegen, weil die Kirche die Räume für die Spielwarenmesse vermietet hat. Wir hatten auch nicht Bamessel, sondern Meyer, einen etwas älteren Pfarrer. Die Stunde war insofern unterhaltsam, als Meyer uns ein (!) Lied mindestens zehnmal singen ließ.

     Danach mußte ich lernen: Algebra. Für die morgige Schulaufgabe bin ich, ehrlich gesagt, ziemlich unvorbereitet, und wie gesagt sehe ich schwarz. Es ist traurig, aber wahr, ich bilde mir ein, mich auf meinen "Lorbeeren" ausruhen zu können.

9.2.

     Die Mathematikschulaufgabe will ich nicht behandeln, sondern gleich zu einem Thema übergehen, das mich heute sehr beschäftigt hat: Die Konfirmation. Bernd machte mich darauf aufmerksam, daß ich mich nicht konfirmieren lassen muß, sondern daß ich darüber frei entscheiden kann (laut Grundgesetz). Ich will mich nicht konfirmieren lassen, und das sind meine Gründe:

     Der Hauptgrund ist der, daß ich die Konfirmandenfragen nicht mit Überzeugung beantworten kann. Außerdem glaube ich nicht an das Christentum schlechthin. Im Gespräch, das ich mit meinem Vater am Abend führte, machte er mir den Vorschlag, die Fragen nicht zu beantworten (beim gemeinsamen Antworten nicht mitzusprechen). Das ist Drückebergerei. Warum soll ich hingehen und nicht mitreden? dann kann ich doch zu Hause bleiben. Und sollte ich mich wirklich einmal "bekehren", die Konfirmation hindert mich bestimmt nicht daran, zu Gott zu kommen.

     Es wird ein harter Kampf, hoffentlich halte ich durch!

10.2.

     Wenn man meinen gestrigen Eintrag liest, meint man vielleicht, für mich sei das ein Leichtes, mich nicht konfirmieren zu lassen. Aber es ist anders. Ich habe schwer mit mir kämpfen müssen und kämpfe noch. Die gesellschaftliche Einrichtung der Konfirmation herrscht heute noch wie etwa in früheren Jahrhunderten. Lehnt sich jemand dagegen auf, so ist man entsetzt. Über Konfirmation und alles, was damit zusammenhängt, werde ich noch mit meinem Pfarrer sprechen, und dann werde ich Gewißheit haben: So oder so!

     In Anbetracht dieser entscheidenden Gedanken ist es vielleicht nebensächlich, den Tageslauf zu behandeln. Ich will es trotzdem tun: In der Schule schrieben wir heute eine Geschichts-Ex. Über meine etwaige Note kann ich noch nichts sagen. (Für die gestrige Mathe schätze ich eine Drei oder Vier.) Am Nachmittag war ich daheim, machte einige Aufgaben und am Abend schaute ich mir den Spielfilm "Fahrraddiebe" von Vittorio de Sica an. Immer wieder aber tauchte die große Frage auf.

11.2.

     Wäre diese Konfirmation doch nie geschaffen! Das ist der Stoßseufzer, der mir jetzt oft über die Lippen quillt. Aber sie ist da, drohend und machtvoll; und ich muß mich mit ihr auseinandersetzen, ob ich will oder nicht.

     Ein wesentlicher Grund, warum ich die Kirche ablehne, ist die Existenz anderer Religionen. Angenommen, mein Pfarrer wäre als Moslem zur Welt gekommen, so würde er doch genausowenig daran gedacht haben, Christ zu werden, wie er jetzt daran denkt, Moslem zu werden. Und doch verurteilt er den Islam als falsche Lehre.

     Hier sieht man deutlich, wie das mit den Religionen eigentlich ist: Es stützt sich fast nur noch auf Überlieferung und Sitten, und keiner darf den anderen wegen seiner Religion verurteilen, denn woher weiß er, daß seine die richtige ist. Jeder glaubt das zwar, aber hier ist doch irgendetwas "faul".

     Was ich ersehne, ist eine Anbetung an den Gott, wobei man Gott nicht festlegen darf und über das Leben nach dem Tod keine phantastischen Bilder entwerfen soll. Niemand der Menschen kann seine Anschauung zu diesem Thema als wahr bezeichnen.

12.2.

     Heute wurde die Mathematikschulaufgabe herausgegeben. Schneider arbeitet ziemlich schnell, denn es sind nach dem Schreiben nur einige Tage vergangen. Ich hatte eine Drei und bin im Großen und Ganzen zufrieden damit.

     In den letzten beiden Stunden des heutigen Schultags ging es drunter und drüber. Wir hatten Deutsch und Religion, und die Lehrer können einem bei diesem Lärm wirklich leid tun.

     Über Konfirmation denke ich fast garnicht mehr nach. Die Alltagssorgen erdrücken dieses Problem, und ich bin, ehrlich gesagt, ziemlich froh darüber. Ich will die Ereignisse abwarten und keine voreiligen Schritte unternehmen.

     Am Roman habe ich auch wieder ein Stück geschrieben. Im Ganzen läßt mir die Schule aber sehr wenig Zeit dazu, und ich komme nur langsam vorwärts.

     Am Abend las ich in dem Buch "Der Idiot" von Fjodor Dostojewski. Ich hatte eigentlich eine tragische Handlung erwartet, aber bis jetzt gleicht dieser Roman mehr einer Komödie. Er gefällt mir sehr gut, und ich glaube, daß das Tragische noch kommt.

13.2

     In der Schule wurde mir heute von Schröder, unserem Zeichenlehrer, ein Verweis erteilt. Ich hatte mich mit meinem Nachbarn über dessen Bild unterhalten und deswegen den Verweis bekommen. Wenn es auch in diesem Fall ungerecht war -- Schröder hatte uns nämlich erlaubt, uns leise zu unterhalten -- so habe ich den Verweis doch zu Recht bekommen, denn ich war vorher schon ziemlich frech.

     Wenn man dazu "verurteilt" ist, ein Tagebuch zu schreiben, so merkt man erst, wie langweilig und unwichtig sein Leben doch eigentlich ist. Jeder Nachmittag verläuft eintönig und ohne besondere Abweichungen von den anderen. Früher habe ich das garnicht bemerkt, aber jetzt, beim Führen dieses Buches, fällt es mir manchmal richtig schwer, die Seite zu füllen.

     Heute Nachmittag machte ich Hausaufgaben und las ein bißchen. Das Gassigehen mit Kuli gefiel mir heute garnicht, denn es war so großer Matsch, daß man gleich nasse Füße bekam. Am Abend sah ich im Fernsehen "Vorsicht Kamera!". Es war sehr spaßig und reizte mich oft zum Lachen.

14.2.

     Die Schluckimpfung, die zur Zeit überall durchgeführt wird, wurde heute auch bei mir angewendet. Sie ist gegen die Kinderlähmung und wurde in Form eines Zuckerstückchen ausgegeben.

     Hier fällt mir ein, wie dankbar ich Gott eigentlich dafür sein muß, daß ich so gesund bin. Ich war schätzungsweise zwei Jahre nicht mehr krank. Auch daß es mir gut geht, ich immer viel zu essen und zu trinken habe und ziemlich viel Taschengeld bekomme (zwei Mark fünfzig in der Woche), darf ich nicht als Selbstverständlichkeit auffassen. Wieviel Kindern in der Welt geht es schlecht, und ich bin satt?! Ich bin Gott zu größtem Dank verpflichtet.

     Heute mittag war ein so großer Schneesturm, wie ich ihn noch nie gesehen hatte. Man konnte kaum zehn Schritte sehen, denn der Himmel hatte sich ziemlich stark verdunkelt. Allerdings dauerte es nicht lange, bis sich der Himmel wieder lichtete und nur noch sehr wenig Schnee vom Himmel fiel.

     Am Abend las ich wieder in Dostojewskis "Idiot", und ich muß sagen, daß es mich begeistert.

15.2.

     Heute war in der Schule nicht besonders viel los, darum will ich gleich zum Nachmittag kommen.

     Im Konfirmandenunterricht überkamen mich Zweifel an meiner "Nichtkonfirmation". Ich bin mir bewußt, daß diese Entscheidung für mein ganzes Leben wichtig ist, und daß sie wahrscheinlich mein Leben sehr beeinflußt. Aber wenn ich daran denke, daß nach christlicher Lehre alle Moslems und Andersgläubigen ewig verdammt sind, so finde ich das ungerecht. Außerdem kann ich nicht an Christus glauben.

     Ich bin oft verzagt, habe Angst vor dem Gespräch mit Bamessel (ja wirklich Angst!) und meine Seele ist gespalten. Ich rufe Gott an, daß er mir hilft, die richtige Entscheidung zu treffen.

     Nach dem Unterricht ging ich in die Spielwarenmesse. Ich hatte von einem Lieferanten meines Vaters eine Karte erhalten und konnte so diese einzigartige und verwirrende Ausstellung bewundern. Nach dem Rundgang war ich müde, hungrig und satt vom vielen Sehen.

16.2.

     Schon wieder -- das fünfte Mal in diesem Schuljahr -- bekam ich eine Schulstrafe: einen Arrest von Mahr, unserem Lateinlehrer. Ich bin von meiner Unschuld überzeugt, aber er braucht sich nicht einzubilden, daß ich "auf Füßen vor ihm krieche". Die Umstände aufzuzählen bin ich müßig.

     Für heute nachmittag hatte ich mir fest vorgenommen, an meinem Roman weiterzuschreiben. Aber wie es oft kommt, besonders bei mir, habe ich mich von der Trägheit verleiten lassen und den Nachmittag verbummelt.

     In der Schule überkam mich ein Gefühl der Überdrüssigkeit des Lebens. Ich dachte, so komisch es klingen mag, an die Möglichkeit eines Selbstmordes. Ich malte mir die erstaunten Gesichter meiner Bekannten aus und freute mich über das Aufsehen, das ich erregen würde. Dann mußte ich lachen über meine Phantasie. Aber die Überdrüssigkeit und die Frage nach dem Sinn des Lebens blieb, und ich war in den letzten Schulstunden ziemlich verzweifelt. 

     Als ich merkte, daß das keinen Sinn hat, ließ ich mich wieder einfangen vom Alltag.

17.2.

     Da Schneider, unser Klassenlehrer, zum Schiurlaub gefahren ist, entfallen seine Stunden. Heute zum Beispiel hatten wir nur drei Stunden: Geschichte, Biologie und Musik. In Geschichte bekamen wir unsere "Ex" zurück, allerdings nicht benotet, sondern nur mit einer Punktzahl versehen. Erst nach dem zweiten Teil der Arbeit bekommen wir Noten. In Biologie (wir behandeln zur Zeit Insekten, was mich garnicht interessiert) bekam ich eine Strafarbeit über fünf Seiten, weil ich auf der Bank mit Geldstücken gespielt hatte. In Musik schließlich war Sauerwein nicht da und wurde von Pimpl vertreten. Dieser spielte einige Klavierstücke von Chopin und anderen Komponisten. Er spielt ausgezeichnet, und mir wurde dabei richtig "leicht um´s Herz", ich vergaß meine Sorgen und beobachtete meine Klassenkameraden. Ja, ich habe sie alle lieb, alle, die dieses Schicksal teilen müssen, in dieser rätselhaften Welt zu leben. Man kann sie, mich nicht ausgeschlossen, bemitleiden, wenn man darüber nachdenkt, was das Leben eigentlich ist. -- Ein Rätsel! Lösung nach dem Tode!

18.2.

     Ich habe jetzt meine Einträge seit dem neunten Februar, dem Tag also, an dem ich beschloß, mich nicht konfirmieren zu lassen, alle noch einmal durchgelesen und dabei festgestellt, daß Worte nicht das auszudrücken vermögen, was mich in diesen Tagen bewegt.

     Ich will es trotzdem versuchen: Meine Seele ist hin- und hergerissen, zweifelt einmal an Gott und der Welt und ist ein andermal froh, leben zu dürfen. Sie fürchtet sich vor Bamessel, dann kann sie das Gespräch nicht mehr erwarten und freut sich fast darauf. Sie will sich konfirmieren lassen, dann wieder erscheint ihr das als Sünde, sie hat ein klares Bild vor sich und schrickt nicht mehr zurück.

     Und noch weiter könnte ich so schreiben, aber ich will zum Tage kommen. Morgens war ich in der Kirche, nachmittags im Theater (es wurde Max Frisch´s Stück "Andorra" gegeben) und abends wieder daheim. Zum Theaterbesuch wäre noch hinzuzufügen, daß wir erstens zu spät kamen und zweitens danach nicht in die Wohnung kamen, weil wir den Schlüssel vergessen hatten.

     Heute nachmittag hat Kuli einen Vogel gefangen und arg zerzaust.

19.2.

     Heute habe ich eine wichtige Entdeckung gemacht. Im Gespräch mit Utz und Schernikau, zwei Klaßkameraden von mir, kamen wir auf das Thema "Christliche Religion", und es stellte sich heraus, daß beide so denken wie ich, beide Gott anbeten und nicht Christus. Ich bin über diese Entdeckung froh, denn nun weiß ich, daß ich nicht der einzige bin, der so denkt. Vielleicht, und das nehme ich stark an, glauben noch mehr Menschen an den alleinigen Gott und können sich nicht zu Christus bekennen.

     Heute nachmittag war ich bei Harald, und wir spielten einige seiner Sportspiele. Dieser Freund, mit dem ich früher so viel zusammengekommen bin, ist mir jetzt richtig entfremdet, ja, er ist mir direkt unsympathisch geworden. Dauernd spricht er nur in Phrasen und ist zu einer vernünftigen Unterhaltung nicht mehr fähig.

     Am Abend kamen Bekannte meiner Mutter zu Besuch, und als ich beim Gespräch noch ein bißchen dabeisaß, merkte ich, wie mich so eine "Gesellschaft" ankotzt.

20.2.

     Ich lebe in zwei Welten: Erstens in der geistigen, in der ich mich mit großen Problemen beschäftige, und in der ich Vorsätze fasse und -- im Geist -- große Handlungen vollbringe. Zweitens in der Alltagswelt, in der ich, trotz Bemühungen, anders zu sein, bin wie alle Anderen, tiefstehende Reden führe und mich mit unwichtigen Dingen beschäftige. Meine Aufgabe -- ich weiß, daß sie nicht leicht ist -- ist nun, diese beiden Welten zu verbinden, auch in der Wirklichkeit große Handlungen zu vollbringen und nicht zuletzt meine Gedanken ans Tageslicht zu bringen.

     Es sind jetzt übrigens vier Wochen her, seit ich meine beiden Erzählungen in den Paukebriefkasten geworfen habe. Ich habe nichts mehr von ihnen gehört.

     Die beiden Hörspiele, "Monsieur Job" und "Ole" von Felix Gasbarra, die ich am Abend hörte, gefielen mir sehr gut. Das erste handelte von einem Mann, der sein ganzes Vermögen verloren hatte und erkannte, daß Besitz nichts gilt; das zweite von einem Huhn, das sich beschwerte, daß Menschen seine Eier stahlen.

21.2.

     Endlich habe ich klar erkannt, was an der christlichen Religion falsch ist! Das sind meine Gedanken: Ich gehe von der christlichen Vorstellung, daß Jesus in die Welt gekommen ist, um den Menschen die Sünden zu vergeben und sie vor der ewigen Verdammnis zu bewahren, aus und fahre fort. Gott hat also schon vor Christus geplant, ihn auf die Welt zu schicken. Er hat gewußt, wie Christi Leben, seine Kreuzigung usw. aussehen wird, hat also gewußt, daß Christus diese Mission erfüllen wird und somit lange vor Christus geplant, den Menschen zu vergeben und sie zu bewahren. Und jetzt kommt der entscheidende Gedanke: Wenn Gott dies beschlossen hat, und sein Entschluß ist unanfechtbar, wenn er das also beschlossen hat, warum dann all dies Drumherum, diese Opferung Christi? Ob jetzt Christus gestorben ist oder nicht, das ändert doch nichts an Gottes Entschluß und ist somit überflüssig. Der Weltengang Christi hängt nicht mit Gott zusammen. Gott denkt und plant, wozu braucht er Mittelspersonen, Er, der Allmächtige?

22.2.

     Der großen Rede von gestern stand heute wieder der Konfirmandenunterricht entgegen, denn jedesmal nach diesen Stunden schwanke ich zum Christentum hin; unser Pfarrer versteht es meisterhaft, seine Anschauung klarzulegen.

     Täglich flehe ich Gott an, mir die Wahrheit zu zeigen, täglich verfolgt mich die Konfirmation. Wenn ich mit Bamessel spreche, so wird dieser sicher entsetzt sein. Ihm ist alles sonnenklar, und ich nehme stark an, daß er noch nie an seiner Religion gezweifelt hat. (Das ist kein Vorteil, sondern eher ein Nachteil, denn wer nie zweifelt, beschäftigt sich nicht richtig damit.)

     Dieses Gespräch wird alles entscheiden; ich werde sehen, ob er mich überzeugt.

     Wenn ich denke, daß die Konfirmation Ja-Sagen zur Taufe ist, und ich mich dem entziehen will, so erschrecke ich manchmal. Ich will Gottes Angebot, sein Kind zu sein, annehmen, und doch nicht in der christlichen Form.

     Die Dinge haben sich zugespitzt und drängen zur Entscheidung; ob ich den richtigen Weg finde?

23.2.

     Heute habe ich mich fast garnicht mit der Konfirmation beschäftigt; so oft ich darauf kam, schweiften meine Gedanken ab, und ich konnte mich nicht darauf konzentrieren. Meistens jedoch war ich froh, mich nicht mit solch düsteren Gedanken beschäftigen zu müssen, und an etwas Anderes denken zu können.

     Im Ganzen gesehen verzweifle ich jetzt stärker als je zuvor an der Welt, ich fühle mich manchmal einsam und unglücklich. Nur abends, wenn ich bete, bin ich froh und schöpfe neue Zuversicht. Was mir fehlt, ist ein Mensch, der mich versteht und bei dem ich mir alles vom Herzen reden kann, ohne dabei fürchten zu müssen, ausgelacht zu werden. Keiner meiner Bekannten kommt auch nur annähernd an diesen Traummenschen hin.

     Auch die Schule langweilt mich immer mehr, weil ich nicht mehr mit dem Herzen dabei bin wie früher, sondern den Unterricht nur über mich ergehen lasse, wie man eine Moralpredigt über sich ergehen läßt.

24.2.

     Seit langem -- seit August letzten Jahres -- war ich nicht mehr in Weißenburg. Heute endlich konnten wir wieder zum Waldwinkel fahren, wo wir in einem großen Haus, genannt Waldwinkel, außerhalb der Stadt zwei Zimmer eingerichtet haben, ein Wohn- und ein Schlafzimmer. Dort verbringen wir oft unsere Wochenenden und Ferien und sind froh darüber, daß das Haus nicht mehr wie früher eine Gastwirtschaft ist.

     Heute also waren wir, Vati, Mutti, Bernd, Kuli und ich, wieder dort und haben uns in dem engen Wohnzimmer über dies und jenes gestritten. Am Nachmittag spielte ich mit Hansi, dem Sohn der Besitzer, Ball und am Abend mit Bernd und Vati Skat. Um zehn Uhr schließlich stiegen wir in die kalten Betten.

     In Biologie schrieben wir übrigens heute früh eine Stegreifarbeit, die ziemlich leicht war. Ich hoffe auf eine Zwei; damit hätte ich mich sehr verbessert, denn in Biologie habe ich bisher Vier und Fünf geschrieben.

25.2.

     Um zehn Uhr etwa verließ ich das Bett und frühstückte mit meinen Eltern. Danach machten wir alle zusammen einen größeren Spaziergang durch den winterlichen Wald. (Im Gegensatz zu Nürnberg liegt in Weißenburg noch sehr viel Schnee.) Auf diesem Spaziergang versuchte ich, den ewigen Hänseleien und Streitereien zu entgehen, indem ich ein Stück vor den anderen ging. Wenn mir es auch niemand glaubt, aber ich haße diesen Familienstreit sehr.

     Mittagessen war auf der Ludwigshöhe; danach saßen wir bis zur Abfahrt im Waldwinkel, wo die Flut von Streit nicht aufhörte und mir den Wochenendaufenthalt ziemlich versaute.

     Auf der Heimfahrt kamen sich Bernd und Vati über ein politisches Thema so in die Haare, daß sie bis Nürnberg darüber diskutierten und auch dort noch nicht aufhörten. Mutti wurde deswegen sehr böse.

     Um halbzehn ging ich ins Bett.

26.2.

     Die geistige Trägheit, in der ich mich befinde, ist erschreckend. Wenn ich mich bemühe, über Religion nachzudenken, bringe ich es jetzt fast nicht mehr fertig. Auch sonst, in anderer Beziehung, bin ich aus einem mir unerklärlichen Grund geistig träge.

     An meinem Roman, mit dem ich erst sehr wenig angefangen habe, schreibe ich schon lange nichts mehr. Ich habe die Absicht, ihn bis zur Konfirmation nicht mehr fortzusetzen, weil ich erst dann klar sehen kann, und den Roman mit meiner etwaigen Entscheidung in Einklang bringen kann.

     Heute war ein langweiliger Tag. Nach vier Stunden Schule (Schneider ist noch immer fort) verbrachte ich einen ereignislosen Nachmittag. Am Abend sah ich eine "Schnulze": "Die Neue".

     Zum Thema Tagebuchschreiben will ich noch hinzufügen, wann ich die Einträge niederschreibe. Meistens erledige ich das vor dem Einschlafen im Bett (daher die unordentliche Schrift). Nur ganz selten hebe ich mir einen Eintrag für den nächsten Tag auf.

27.2.

     Durch einen zufälligen Ausspruch meines Vaters wurde mir die erschreckende Situation, in der ich mich befinde, wieder richtig klar. Er sagte, er hätte schon meinen Konfirmandenanzug, an das, was ich zu ihm gesagt habe, scheint er nicht zu glauben. Als ich darauf erwiderte, das alles hätte doch noch Zeit, antworteten sie mir, bis zur Konfirmation wären es nur noch fünf Wochen.

     Und wirklich! Lang habe ich nicht mehr Zeit, mich zu entscheiden. Durch dieses Gespräch wurden mir plötzlich die Augen geöffnet. Die Konfirmation -- das dauert noch lange! So dachte ich bisher. Aber nein! Wie hatte ich mich getäuscht! Sie rückt näher und näher. --

     Heute nachmittag lernte ich für die morgige Schulaufgabe Latein und am Abend hörte ich im Radio: Erstens das Hörspiel "Ingeborg" von Curt Goetz und zweitens die Geschichte der Woche: "Zwei Herren" von einem ponischen Autor (den Namen habe ich vergessen). Von diesen beiden Sendungen gefiel mir die zweite entschieden besser.

Herr Gott! Beherrscher und Schöpfer dieser rätselhaften Welt, großer Gott über alle Menschen, erbarme dich meiner! Hilf, daß der Geist deiner Wahrheit auch zu mir komme und mir zeige, was wahr ist. Laß mich nicht im Dunkeln wandeln, sondern klar deinen Willen erkennen. Gib, daß ich nach deinem Willen handle, daß ich deinen Willen erforsche. O Gott, hilf mir!

Ich Wurm, der ich mich so oft an dir vergreife und mit meinem Spatzengehirn dich zu erfassen suche, vergib mir und leite mich recht auf deinem Weg. Gib mir deine heilige Weisheit, daß ich recht handle und vergib mir meine Sünden, daß ich froh sein kann. O Gott, verlaß mich nicht! Amen.

28.2.

     Die heutige Lateinschulaufgabe fiel mir ziemlich schwer. Vielleicht hatte ich nicht genügend gelernt, jedenfalls habe ich keinen Satz richtig.

     Übrigens hat Mahr mir den angedrohten Arrest erlassen. Das finde ich sehr nett von ihm.

     In der Religionsfragestunde, die heute abgehalten wurde, legte ich auch Herrmann die Frage: "Woher wissen Sie, daß Christus Gottes Sohn ist?" vor. Er sagte, einen Beweis dafür könne man nicht erbringen, das sei reine Glaubenssache. Sein Hauptgrund, daß er glaubt, wäre die Stimme vom Himmel bei Jesu Taufe: "Dies ist mein lieber Sohn, an dem ich Wohlgefallen habe."

     Aber sind wir nicht alle Gottes Kinder? Gewiß war Christus Gott am nächsten, aber, wie ich glaube, doch ein Mensch (arianischer Glaube).

     Ich arbeite übrigens wieder an einer Erzählung. Es läßt mir keine Ruhe, wenn ich nicht schreibe. Erst im Schreiben werde ich ruhiger.

     Apropo Schreiben: Beim heutigen Tagebuchschreiben passierte mir ein Malheur: Das Bettuch bekam einen Tintenfleck. Weder durch Zitrone noch durch Essig noch durch Fleckenmittel ließ er sich entfernen. Das gibt Krach!

1.3.

     Bei der Verbesserung der Lateinschulaufgabe merkte ich, daß ich eine ziemlich schlechte Note bekommen werde (Vier oder Fünf). Merkwürdigerweise berührt mich das garnicht mehr so wie früher, wo meine Noten mir viel wichtiger waren. Schuld daran ist die Konfirmation, denn fast immer beschäftige ich mich jetzt damit. Meine etwaige Nichtkonfirmation würde nicht ohne Folgen bleiben (ich meine jetzt nicht äußerlich), es wird sehr viel Wirkung auf mein Handeln und meine Stellung zur Umwelt haben. Im übrigen nehme ich mir vor: Entweder mit voller Überzeugung zur Konfirmation zu gehen oder garnicht.

     Heute wurde mein Glaube durch den Konfirmandenunterricht wieder sehr in Zweifel gebracht. Bamessel sagt, wer nicht konfirmiert wird, der lehnt Gottes Angebot, sein Kind zu sein, ab. Das möchte ich jedoch auf keinen Fall, und ich glaube auch, daß Gott mich versteht.

     Ich will mit dem Gebet schließen, das ich jeden Abend bete:

     O Gott, zeige mir die Wahrheit! Hilf mir, die rechte Entscheidung zu treffen! Dein Wille geschehe! Amen.

2.3.

     Ich stehe vor einer Wegkreuzung, von der zwei Wege abgehen: einer zu Gott, der andere zu Christus; sie führen eindeutig auseinander, und ich weiß, daß es keinen Mittelweg gibt. Bis zum Palmsonntag kann ich noch vor der Kreuzung stehen bleiben und es mir überlegen; dann muß ein Weg eingeschlagen werden.

     Ununterbrochen fast wälze ich Probleme. Langsam schaffe ich mir ein immer klarer werdendes Bild meines Glaubens. Aber ganz klar bin ich noch nicht; vielleicht bin ich weiter davon entfernt, als ich denke.

     Heute kaufte ich mir den Picasso-Kunstkalender von 1962. Er gefällt mir ausgezeichnet, dafür ist aber mein Taschengeld für zwei Wochen "futsch". Den Nachmittag verbrachte ich mit Lesen und Nachdenken.

     Am Abend las ich in dem Buch: "Was halten Sie vom Christentum?" (18 Stellungnahmen von bekannten deutschen Autoren). Obwohl ich natürlich nicht mit allen übereinstimme, half mir das Buch, noch klarer sehen zu können. Das Merkwürdigste aber war, daß der größte Teil der "geistigen Elite" Deutschlands das Christentum ablehnt.

3.3.

     Jetzt muß ich mich entscheiden! Bamessel war da! Wir einigten uns, daß ich am Mittwoch um halbfünf zu ihm komme. Vier Tage noch! Eine kurze Frist. --

     Ich weiß, daß mich Bamessel nicht verstehen wird; er hat ein Weltbild, das klar vor seinen Augen steht, andere hält er für "arme Irre". Auch mich wird er nicht begreifen.

     Ich sage nicht, daß das Christentum eine falsche Lehre wäre, es gibt durchaus Menschen, die hier glücklich werden. Manche können auch durch das Christentum sich mehr unter Gott vorstellen, ihn, den Unergründlichen, besser anbeten. Aber hier ist die Gefahr, daß Christus vor Gott gestellt wird.

     Im übrigen -- sehr beeinflußt durch das Buch: "Was halten Sie vom Christentum?" -- befinde ich mich in einer eigenartigen Stimmung. Die Anschauungen verschwimmen, drohen mit immer neuen Argumenten und schwirren mir wie schemenhafte Gestalten im Kopf herum; manchmal befällt mich auch eine seltsame, träge Gleichgültigkeit gegenüber allen Problemen.

     Vier Tage noch! Eine kurze Frist!

Keiner versteht mich! Gott, verstehe wenigstens du mich! Du bist jetzt mein einziger Trost in dieser dunklen, leeren Welt. Du weißt, welche Entscheidung ich zu treffen habe. Du weißt, wie wichtig mir das ist. Herr, und nun hilf mir bitte, die richtige zu treffen.

     Gott! mit dem Schrei eines Verzweifelten will ich dich anrufen. Du, der du uns geschaffen hast, liebst uns. Du kannst nicht hassen, weder den Christen noch den Moslem! Du verstehst jeden unter uns. O Gott, hilf auch mir!

     O Gott! O Gott! O Gott! Immerzu könnte ich dich anrufen, daß ich nicht allein bin in meiner Verzweiflung. Stehe mir bei und führe mich nach deinem Willen! Amen.

4.3.

     Ach, wie wird es mir oft bang, wenn ich an den Mittwoch denke! Ich möchte es aufschieben, weghaben, aber die Zeit rückt näher. O Gott, hilf mir in meiner Verzweiflung.

     In der Kirche predigte der Pfarrer heute von der großen Liebe, die jeden Menschen durchdringen sollte. Ja, auch ich möchte diese Liebe zu Gott und meinen Mitmenschen besitzen.

     Der Nachmittag war ganz der Schule gewidmet. Nach der Erledigung der Hausaufgaben lernte ich für die morgige Englisch-Schulaufgabe. Dadurch wurden meine Gedanken immer wieder abgelenkt. Nur in wenigen Augenblicken kam mir die Bedeutung meiner Entscheidung in den Sinn, und ich grübelte, bis mir alles zum Kotzen war -- ja zum Kotzen!

     Wenn ich mich jetzt auch versündigt habe, aber das waren meine Gedanken. Jeder Mensch befindet sich wohl in dieser Stimmung, wenn er die große Frage an das Leben stellt.

     Noch drei Tage! Ich kann sie an den Fingern abzählen. Dann -- ach, am liebsten möchte ich sterben!

5.3.

     Ja, jetzt sehne ich mich nach einem starken Glauben, der mich vor dieser inneren Zerrüttung bewahrt! O Gott! Keine dieser Seiten vermag meine Verzweiflung zu schildern. Gott, wende dich nicht ab von mir! Ich brauche dich dringender als je zuvor.

     Es ist mein Fluch, daß ich schärfer denken kann als die andern. Aber was nützt mir das? Sie können ein ruhiges christliches Leben führen, während ich Christus nicht als Gott anbeten kann.

     Übermorgen werde ich also mit meinem Pfarrer sprechen! Ob mir dieses Gespräch Klarheit verschafft? Klarheit! Das ist mein brennendster Wunsch! Kann je ein Mensch Klarheit besitzen?

     Gott möge mir verzeihen, daß ich mich manchmal in Gedanken an ihm versündige. Ja, ich habe es satt! Es ist schrecklich!

     In Latein bekamen wir die Schulaufgabe zurück, ich hatte gerade noch eine Vier. Übrigens sind meine Erzählungen in der Pauke nicht abgedruckt worden. Die Englischschulaufgabe fiel mir verhältnismäßig leicht.

6.3.

     Heute habe ich, das erste Mal seit langer Zeit, Lebensfreude verspürt. Alles erschien halb so schlimm, und ich glaube, daß ich jetzt diesen festen Glauben, von dem ich gestern gesprochen habe, besitze. O Gott! Ich kann dir nicht genug dafür danken!

      Auch vor dem morigigen Gespräch habe ich keine Angst mehr. Ich war noch nie so lebenslustig wie heute, und dies ist wohl der schönste Fasching seit langem. Für allen Zweifel der vergangenen Wochen bin ich jetzt gleichsam entschädigt. Dank, Gott, Dank, Dank und abermals Dank, mein Gott! Du hast mein Flehen erhört, und ich bitte dich, daß ich auch morgen und in späterer Zeit diese Zuversicht besitze.

     Wir hatten heute wegen des Faschings schulfrei. Deshalb konnte ich länger schlafen als sonst. In unserer Familie wogte der Streit heute besonders. Bernd war trotz Verbots ausgegangen, und die Stimmung ist ziemlich bedrückend.

     An meiner Erzählung, von der ich am letzten Mittwoch geschrieben habe, arbeite ich nicht mehr. Ich will erst alles abwarten.

7.3.

     Die Deutschschulaufgabe ("Wie entsteht eine Sturmflut?") gefiel mir garnicht, und ich glaube nicht, daß ich dabei recht gut abschneide.

     Zu dem Gespräch am Nachmittag ging ich mit viel Lampenfieber. Aber ich glaube, daß es mir geholfen hat, klarer zu sehen. Bamessel konnte mich zwar noch nicht ganz überzeugen, und nach dem Gespräch war ich verzweifelter als je zuvor. Aber am Abend wurde ich unklar, ich legte mir diese Fragen vor: "Sollten Gott und Christus identisch sein? Ist es wahr, was im Neuen Testament steht?" Ich war drauf und dran, diese Fragen zu bejahen. Wie schön wäre es, wenn ich einen Glauben hätte, auf den ich mich stützen kann! Auf jeden Fall gab mir das Gespräch viel Stoff zum Nachdenken. Ich bin jetzt nicht mehr so abgeneigt, an Christus zu glauben. Waren meine Gegengründe nicht nur dadurch entstanden, daß ich mir einredete, nicht an Christus glauben zu können?

     Dieser Gedanke wurde durch das Hörspiel "Barabbas" von Pär Lagerkvist sehr untersützt. Zeige mir die Wahrheit, o Herr!

8.3.

     Der Umschwung zum Christentum kam bei mir ziemlich rasch. Heute glaube ich fest an das Evangelium.

     Mein Gegengrund von wegen in-die-Hölle-Kommen der Moslems ist aufgehoben, denn weder Bamessel noch Herrmann sagte das.

     Außerdem bin ich Christus doch wirklich zu größtem Dank verpflichtet, denn woher sollte ich ohne ihn von Gottes Liebe wissen? Das erscheint mir auch der Grund seines Menschwerdens. Gott und Christus sind meiner Ansicht nach eins; das wird leider in der christlichen Kirche zu sehr getrennt.

     Es ist merkwürdig, aber heute war ich kein einziges Mal verzweifelt. Es sieht jetzt vielleicht wie Feigheit aus, daß ich mich konfirmieren lassen will, aber das ist es nicht. Ich bin fest überzeugt, fester als bei allen Thesen, die ich bisher aufgestellt habe, und ich danke Gott (oder Christus), daß er mir geholfen hat.

     In Englisch bekamen wir die Schulaufgabe zurück, ich hatte eine Eins, zwar unverdient (Hein hatte einen Fehler nicht angestrichen), aber mir trotzdem zur Freude.

9.3.

     Den ganzen Tag über befand ich mich in einer gleichgültigen Stimmung. Alles erschien mir unwirklich, und der Glaube an Christus ist doch noch nicht so fest verankert, wie ich gestern geschrieben habe.

     Endgültig entscheiden werde ich mich erst bis zur Konfirmation -- ich möchte es möglichst weit hinausschieben -- und bis dahin werde ich täglich Gott anflehen, daß er mir die Wahrheit zeigt. Ich bin überzeugt, daß er das tut.

     Bis dahin werde ich auch, auf Anraten meines Pfarrers, ein Evangelium vollständig auslesen, damit ich gerechter über das Christentum urteilen kann. Außerdem will ich mir demnächst die Bekenntnisse des Augustin kaufen, der nach anfänglichem Gottverleugnen die christliche Religion angenommen hat. 

     Ich bin überzeugt, daß dieses Lesen mir sehr helfen wird, mich richtig zu entscheiden. Mit meinem kleinen menschlichen Verstand kann ich zwar nie ganz wahr sehen, aber doch, wie ich hoffe, annähernd wahr.

10.3.

     Das schöne Wetter -- heute war der erste warme und sonnige Tag dieses Jahres -- trieb mich immer wieder mit Kuli ins Freie und ließ mich die Sorgen, die mich bedrücken, bald vergessen.

     Aber auch innerhalb der Wohnung hatte ich nicht viel Zeit, mich damit zu beschäftigen. Hatte ich nicht an meinen Hausaufgaben zu arbeiten, so sah ich im Fernsehen einen Spielfilm. Wie man sieht, bin ich zur Zeit ziemlich gleichgültig, was, wie ich hoffe, recht bald wieder vergeht, denn lang ist es bis zur Konfirmation nicht mehr.

     Seit dem Gespräch mit Bamessel scheinen mir schon viele Wochen vergangen zu sein, und seitdem lebe ich in einer seltsam trägen Stimmung.

     In der Schule war heute nicht viel los. Wir hatten folgende Fächer: Geschichte (hier sind wir bei den Kreuzzügen); Biologie (Ameisen nehmen wir gerade durch); Musik (die Holzblasinstrumente beschäftigen uns zur Zeit); und Physik (wo wir die Dichte von verschiedenen Stoffen bestimmen mußten).

11.3.

     Mit dem Regen und dem trüben Wetter kam auch bei mir wieder die Nachdenklichkeit über dieses große Problem. Heute las ich die ersten acht Kapitel des Johannesevangeliums. Dieses Lesen ergriff mich sehr, und es gibt meiner Ansicht nach nur zwei Möglichkeiten über Christus: Entweder er war verrückt, oder das, was er sagte, war wirklich wahr, denn die Gewalt und Ungeheuerlichkeit seiner Reden schließt jede andere Möglichkeit aus.

     In der Kirche sprach heute ein Pfarrer, der mir nicht sympathisch ist: Pfarrer Meyer. Auch seine Predigten gefallen mir nicht: sie sind zerfahren und außerdem mit einer brüllenden Stimme vorgetragen, daß man auf die einzelnen Worte nicht achtet.

     Am Abend hörte ich den "Abend für junge Hörer", der sich mit der Toleranz beschäftigte. Es war ein sehr gelungener Abend.

     Ist Christus wirklich Gott? Sollte ich mich geirrt haben? Ich weiß es nicht, ich weiß es nicht, ich weiß es nicht...

12.3.

     Die nächsten acht Kapitel des Johannesevangeliums verfehlten nicht ihre Wirkung auf mich, ja kurz nach dem Lesen war ich von der Wahrheit dieser Kapitel überzeugt. Am Abend jedoch begannen wieder die lästigen Zweifel an mir herumzunagen. --

     Das Bild des Jesus von Nazareth, wie ich es aus der Kirche kenne, weicht meiner Ansicht nach sehr von dem des biblischen Jesus ab. In der Bibel wird Gott in den Vordergrund gestellt, während in der Kirche Christus das A und O ist. Folgende Verse gewannen sehr viel Sympathie für den christlichen Glauben: "Wer an mich glaubt, glaubt nicht an mich, sondern an den, der mich gesandt hat." -- "Der Vater ist mächtiger als ich." -- "Ich und der Vater sind eins."

     Der letzte Vers wird in der heutigen Kirche nicht sehr beachtet, wo Christus deutlich, zu deutlich, von Gott unterschieden wird. --

     Nur noch ein paar Wochen bis zur Konfirmation! Dann muß ich mein endgültiges Wort sprechen! Das richtige?!

13.3.

     Heute beschäftigte ich mich nicht besonders viel mit dem christlichen Glauben. Ich las zwar das Johannesevangelium zu Ende, dachte aber -- konnte nicht darüber nachdenken. Ich war von dem häßlichen Alltag eingefangen und brachte es nicht fertig, meine Gedanken auf das zu konzentrieren, was mich beschäftigte.

     So lebte ich dem Alltag, las Illustrierte, blätterte in Zeitungen und ließ die Zeit verstreichen, die kostbare Zeit, die bald zu Ende ist. --

     Jetzt habe ich eigentlich garnichts mehr zu schreiben und suche nach Stoff, um die Seite füllen zu können. Das geht mir oft so und ich schreibe dann Sachen, die eigentlich nur den Gedanken am Abend entspringen, die mich am Tag jedoch nicht gekümmert haben. Aus diesem Grunde will ich hier schon abbrechen.

14.3.

     Auch heute war ich von dieser elenden Gleichgültigkeit erfüllt, und ich denke mit Sehnsucht an die Zeit zurück, wo ich richtig nachgedacht habe. Ich weiß nicht, ob das an mir liegt, daß ich jetzt nicht mehr überlegen kann. Anscheinend schon.

     Ich will mir vornehmen, die nächste Zeit, die mir noch übrigbleibt, richtig auszunützen, um mir die Entscheidung, die so wichtig für mich ist, leichter zu machen.

     Gerade wegen der Ungeheuerlichkeit Christi Reden ("Ich war schon vor Abraham bei meinem Vater"), erscheinen sie glaubwürdiger, denn wie kann er so etwas behaupten, wenn es unwahr ist. Das traue ich keinem Menschen zu.

     Ich glaube, ich habe in letzter Zeit die enge Verbindung zu Gott verloren. Hilf mir, o Herr, daß ich wieder ganz zu dir kommen kann.

     Heute abend hörte ich ein Hörspiel von, den Namen vergaß ich, "Der Gerechte", und sah im Fernsehen das Stück "Der Herr Karl" von Helmut Qualtinger und Carl Merz. Beide Stücke gefielen mir gut, besonders das zweite.

15.3.

     Christus hin -- Christus her! Ich habe es satt! Das ganze Getue hing mir heute zum Halse heraus. Ach! Ich könnte mich ohrfeigen! Wenn ich doch nur einen Bruchteil des Glaubens von meinem Pfarrer hätte, ich glaube, dann wäre ich selig.

     Aber so, hin- und hergerissen von Zweifel und Glaube, finde ich keinen Halt. Könnte ich doch endlich klar sehen! Aber nein, ich muß, soweit es in meinen Kräften steht, mich bemühen, die richtige Entscheidung zu treffen.

     Das einzige (?), was mich noch vom christlichen Glauben abschreckt, ist, daß Christus vor Gott gestellt wird, und das kann ich nicht gutheißen. Meine Vorstellung, meine heutige Vorstellung von Christus sieht etwa so aus:

     Gott schickte Christus, einen Teil seiner selbst, auf die Erde, um ihnen zu zeigen, wie er sie liebt, und daß sie sich nicht mehr Gott als den "Grausamen" vorzustellen brauchten. Er wollte den Menschen in ihrer Verzweiflung helfen, daß sie sich unter seinen Schutz stellen könnten, und ihn in seiner Unergründlichkeit besser anbeten könnten. Sie sollten Halt an ihm finden. -- Ist das wahr?

16.3.

     Ich nehme zur Zeit eine abwartende Stellung ein, und zwar warte ich immer auf ein Ereignis, das nicht mehr lange auf sich warten läßt und das mir den endgültigen Weg zeigt. Vielleicht wird es dieses Ereignis nie geben, aber so lange ich hoffen kann, hoffe ich.

     Der Streit zwischen meinen Eltern und mir hatte heute seinen Höhepunkt erreicht. Dreimal wurde ich wegen Lappalien von ihnen geschlagen. Ich bin gewiß am Streit mitschuldig, aber als ich mir am Nachmittag fest vornahm, nicht mehr zu streiten, merkte ich, daß das fast unmöglich ist. Dennoch will ich mich noch mehr bemühen, in Frieden zu leben. (Heute abend schlug mich Mutter so, daß meine Brille zerbrach. Das wird mich für einige Tage sehr quälen.)

     Die zweite große Außenwelt nach der Familie, die Schule, ist mir jetzt sehr gleichgültig, ja sie erscheint mir direkt als Belastung, und ich frage mich oft: "Wozu das alles?"

     Übrigens hat Mahr mir den vermeintlich erlassenen Arrest doch noch gegeben. Ich muß ihn morgen absitzen.

17.3.

     Der Streit wurde heute zu meiner großen Freude fast ganz beigelegt. Anscheinend bemüht sich jetzt auch Mutter darum, ich bin ihr sehr dankbar.

     In Beziehung Religion nehme ich  noch immer diese abwartende Stellung ein, von der ich gestern geschrieben habe; vielleicht ist das Ganze nur eine bequeme Ausrede dafür, daß ich den Gedanken abschieben kann und gleichgültig dahinleben kann. Vergib Herr! Hilf mir, mich mit diesem heiligen Problem zu beschäftigen.

     Dazu werde ich in nächster Zeit viel Gelegenheit haben: Morgen ist Konfirmandenausflug nach Rummelsberg, und außerdem habe ich mir die Bekenntnisse des Augustinus gekauft, die ich in der nächsten Woche lesen will.

     Heute abend las ich Dostojewskis "Idiot" aus. Der Schluß hat mich tief beeindruckt, ja geradezu hingerissen. Obwohl ich, ehrlich gesagt, vieles an dem Roman nicht verstanden habe, gefiel er mir doch ausgezeichnet.

18.3.

     Heute waren wir, wie gesagt, in Rummelsberg. Im Ganzen gesehen gefiel mir dieser Ausflug nicht. Der Kirchbesuch half mir fast garnicht, und auch sonst gab es keine Gelegenheiten, meinen Wunsch nach Klarheit zu erfüllen.

     Am Morgen besichtigten wir die verschiedenen Anstalten, die das beste Muster für die christliche Nächstenliebe sind, und am Nachmittag veranstalteten wir ein Waldspiel, von dem ich nasse Füße bekam. Zum Mittagessen gab es Schnitzel, und das war das "Beste" vom ganzen Tag.

     Müde kam ich nach Hause, aß und ging dann schon ins Bett, um das erste Buch der "Bekenntnisse" zu lesen. Ich bin Augustinus sehr zugetan und fühle mir bei vielen seiner Reden aus dem Herzen gesprochen.

     Noch vier Wochen bis zur Konfirmation. Nach dem jetzigen Stand der Dinge zu urteilen, würde ich mich konfirmieren lassen, obwohl ich noch klarer sehen will. Aus diesem Grunde werde ich noch ein Evangelium, das des Matthäus, auslesen.

     Hilf, mein Helfer!

19.3.

Heute war wegen eines katholischen Feiertages schulfrei. Am Morgen holte ich mir meine Brille ab, und am Nachmittag spielte ich mit Rita und Harald einige Spiele.

     Pfui! dieser Trägheit, in der ich keinen klaren Gedanken fassen kann! Ich bin schuldig. Ich könnte meine Zeit besser ausnützen als mit zeittötenden Spielen -- wenn ich nur wollte! Nicht einmal das Evangelium habe ich aufgeschlagen, ich hatte "Wichtigeres" zu tun! Kannst du mir das verzeihen, Herr, mein Gott? Ich könnte es nicht! Aber was bin ich gegen deine Allmacht?

     Wenigstens in den Bekenntnissen des Augustinus las ich weiter, und dieses Lesen hilft mir sehr, dich zu erfassen -- zwar nicht ganz, das kann kein Mensch, aber besser als bisher. Ich bin gespannt, wie Augustinus zu Christus kommt, denn bisher hat er immer nur Gott angerufen.

     Ich glaube, daß ich jezt glauben kann -- an Gott und Christus, die eins sind. Wird dieser Glaube bestehen?

20.3.

     Auch heute "konnte" ich mich nicht sehr mit allem beschäftigen, die Schule macht ihre Ansprüche geltend, und besonders in Latein muß ich lernen, denn ich habe eine mündliche Sechs bekommen.

     Mit einem Wort, ich lebe in den Tag hinein. Aber die Zeit vergeht. Besonders erschreckend kam mir das zum Bewußtsein, als ich mich daran erinnerte, daß morgen Frühlingsanfang ist. Frühlingsanfang -- Konfirmation, nicht mehr lange.

     In den wenigen Augenblicken, als ich mich ernsthaft mit Jesus beschäftigte, meist beim Gassigehen mit Kuli, kam ich zu keinem Ergebnis. Das Rätsel ist groß, mein Verstand aber klein. Nur Gott kann mir helfen.

     Ich mache mir bittere Vorwürfe, wieder nicht im Matthäus- Evangelium gelesen zu haben, und nehme mir hiermit vor, das morgen bestimmt zu ändern.

     Am Abend hörte ich ein Hörspiel von Günter Eich: "Der Tiger Jussuf", das ich schon in einem Buch gelesen habe. Ich muß gestehen, daß ich es nicht ganz verstand.

21.3.

     Leider konnte ich auch heute nicht im Evangelium lesen, weil ich meine Bibel in der Schule vergessen hatte. Dafür dachte ich heute, wie schon länger nicht mehr, ernsthaft über alles nach. Klarheit konnte ich jedoch nicht erringen.

     Die Bekenntnisse des Augustin sind sehr ergreifend geschildert, und vielleicht ist dieses Buch ein bedeutender Faktor meiner Entscheidung. Ja, bestimmt ist es das!

     Am Abend wollte ich zu einer Filmvorführung irgendeiner Sekte. Als ich meine Eltern um Erlaubnis dafür bitten wollte, lehnten sie das gleich rundweg ab, mit der Begründung, das sei nicht gut für mich. Hier sieht man deutlich das Kleinbürgertum und das Vorurteil gegen alle Sekten.

     Das hatte aber auch einen Vorteil, denn ich konnte mich in Ruhe den "Bekenntnissen" widmen.

     In Deutsch wurde uns heute die Schulaufgabe zurückgegeben. Ich hatte eine Drei, die ich schon erwartet hatte.

22.3.

     Die Konfirmandenstunde von heute hat mich hingerissen. Bamessel sprach von Sünde und Beichte. Ich war erschüttert und glaube nun endlich das gefunden zu haben, was ich mir schon lange wünschte, nämlich die Wahrheit. Das Ja-Sagen zum christlichen Glauben war heute klar da.

     Und jetzt will ich versuchen, mein Leben danach zu leben. Ich will Gefängnisgeistlicher werden, um den Sträflingen zu helfen. Herr! Hilf!

     So leicht wie es jetzt erscheint, fällt mir das Ja-Sagen auch nicht, und ich werde noch von starken Zweifeln geschüttelt. Aber es ist ein Anfang gemacht.

     Die ersten elf Kapitel des Matthäusevangeliums, die ich heute las, hatten lange nicht die Wirkung des Johannesevangeliums. Trotzdem helfen sie.

     Meine Brille ist wieder, zum zweiten Mal in kurzer Zeit, zerbrochen, und zwar bei einem Streit zwischen Bernd und mir. O wie ich diese Streitigkeiten hasse!

23.3.

     Noch einmal stand mir heute das Problem in seiner ganzen Tiefe und seinem Ernst vor Augen. Es ist irgendetwas in mir, das sich sträubt, Christus anzubeten. Besonders zwei Verse des Neuen Testaments machen mir stark zu schaffen: "Niemand kommt zum Vater denn durch mich." -- "Wer mich vor den Menschen verleugnet, den werde ich vor meinem Vater verleugnen."

     Und wenn ich noch so viele Bücher lese, die letzte Entscheidung muß ich selbst treffen. Wie gern würde ich mich dem entziehen!

     Heute verbrachte ich viel Zeit in der Stadt: Zuerst mußte ich zum Augenarzt, dann zum Optiker wegen der neuen Brille, die ich morgen bekommen werde. Dann probierte ich den umgeänderten Konfirmandenanzug von Bernd, und schließlich ging ich noch zum Friseur.

     Die gestrige Freude ist heute fast ganz verschwunden, und sie hat einer wüsten Öde Platz gemacht. O Gott, erbarme dich meiner!

24.3.

     Wie gern möchte ich jetzt einen Menschen treffen, der mich total überzeugt, daß ich nicht mehr "A" sagen kann. Aber leider existiert diser Mensch nicht, und ich bin allein.

     O Gott, laß mich Ruhe finden in dir! Hilf mir, daß ich endlich die wahre Entscheidung treffe, der ich mich dann ganz hingeben kann.

     Heute abend las ich sehr viel zu diesem heiklen Thema, fast zu viel, denn ich konnte dann garnicht mehr alles aufnehmen.

     Diese Unentschiedenheit und dieses Dazwischenstehen ekelt mich an! Ich weiß, daß es nicht von langer Dauer ist, aber bis zu seinem Ende muß ich mich abquälen. Wann werde ich Friede haben? -- Friede in Gott?

     In einer Woche ist mein Geburtstag -- vierzehn Jahre werde ich alt. Vierzehn verflossene Jahre, die ich nicht ausgenützt habe, Dich, Herr, zu loben und meinen Nächsten zu helfen. Wird es in den nächsten vierzehn Jahren anders werden?

25.3.

     Nach dem Kirchbesuch war ich ein vollkommen überzeugter Christ. Ich wollte in Christus ein neues Leben beginnen.

     Doch dann -- bei einem Spaziergang zum Rechenberg -- las ich auf einem Steindenkmal den Satz: "Der Mensch schuf Gott nach seinem Bilde." Und aller Zweifel war wieder da, groß und drohend.

     Ich kann zu keinem Ergebnis gelangen. Ich kann mich nicht entscheiden. O Gott, entscheide Du für mich!

     Das Lesen der Bekenntnisse brachte heute einen Gedanken, der auch mich sehr beschäftigt: Woher kommt das Böse? Wer hat es in die Welt gesetzt? Das Naheliegende wäre, Gott dessen anzuschuldigen, aber wie ist das möglich?

     Noch ein Gedanke durchzuckte mich heute abend: Was ist nach dem Tode? Ich erschrak und mußte wegen meines Unwissens resignieren.

     Nur das eine habe ich klar erkannt: Um in den Besitz der Wahrheit zu kommen, muß ich mich tief demütigen vor Dir, mein Herr! Ich muß mit Ehrfurcht und Demut vor Dich treten und mich tief beugen!

26.3.

     Die elende Schule, die mich fortwährend ablenkt, hat auch heute wieder den Tag erfüllt. Am liebsten möchte ich jetzt,  gerade jetzt, Ferien haben, um mich ganz den Büchern über Dich, Herr, widmen zu können, und mich nicht mit simplen Rechenaufgaben und totem Abschreiben herumzuärgern.

     Wie sehr wünschte ich jetzt ein Zeichen vom Himmel, das mich aller Zweifel beraubt. Aber Gott wird mir diese bequeme Lösung nicht zukommen lassen und meinen, ja -- Aberglauben bekämpfen.

      Nur einen Deut von Augustins Glaubensgewissheit, und ich wäre froh! O Herr, ich will beten zu Dir, unaufhörlich Dich anrufen. Du wirst mich erhören, Ich hoffe auf Dich.

     Heute abend sah ich im Fernsehen Zweites Programm einen amüsanten Spielfilm: "Die Schönen der Nacht", der von einem Musiker und seinen Träumen handelte und mich alles vergessen ließ -- für eineinhalb Stunden.

     Noch zwanzig Tage, zwanzig Tage, die Dir gehören sollen.

27.3.

     Tage, die Dir gehören sollen! Ja, sie sollten Dir gehören, aber wie sieht es wirklich aus? Ich lasse den Tag vorüberziehen, ohne meinen schwachen Geist anzustrengen, und zu bequem, die Wahrheit zu finden.

     Einen großen Teil dieser Schuld trägt die Schule. Der ganze Vormittag gehört ihr und auch große Teile des Nachmittags. Aber ich will meine Schuld nicht auf andere abschieben: Selbst in den Augenblicken, wo ich Zeit habe, habe ich "Anderes" zu tun. Gib mir Kraft, Herr!

     Lediglich die Abende sind Dir gewidmet. Ich verbringe sie, indem ich die Bekenntnisse lese.

     Zum Geburtstag habe ich mir verschiedene Bücher gewünscht, darunter das Neue Testament in einer Neuübersetzung und das Fischerlexikon Christliche Religion. Diese Bücher will ich noch vor der Konfirmation auslesen, um mir ein klares Bild der christlichen Religion zu machen.

     Ja oder Nein! Entweder Oder! Unzutreffendes streichen! Einsendeschluß: 14. April 1962.

     Heute dachte ich mehr darüber nach und kam zu dem Ergebnis, daß Christus von Gott kommt. Meine Gegengründe waren alle durch den oberflächlichen Eindruck unserer Religion entstanden, daß Christus vor Gott gestellt wird. Das liegt jedoch jedem Christen fern. Christus ist die "Tür" zu Gott, der Weg zum Leben.

     Kein Mensch kann Gott in seiner unverfälschten Wahrheit anbeten. Gott ist zu gewaltig und verborgen, als daß das jemand könnte. Die Religionen, die keinen Mittler haben (Judentum, Islam), suchen diese tiefe Kluft durch eine Reihe von Sitten und Gebräuchen wettzumachen. Aber Gott hat uns seinen Sohn geschickt, auf daß wir Halt finden.

     In diesem Punkt habe ich nun Klarheit, aber mit dem Sündenvergeben komme ich noch nicht zurecht. Doch darüber später mehr.

     Auf keinen Fall kann ich mir Christus zurechtlegen und formen. Wenn ich ihn annehmen will, so muß ich ihn so nehmen, wie er ist und wie er in der Bibel geschildert wird, und nicht, wie ich ihn möchte.

29.3.

     Was bin ich? Und wie kann ich mir anmaßen, die Wahrheit zu finden? Ich, der ich nichts bin als ein Häuflein Erde.

     Umso größer ist Deine grundlose Barmherzigkeit, o Gott! Ich muß auf den Knieen kriechen, denn ich bin Deiner nicht würdig. Wie kann ich die Religion kritisieren, die, wie ich erkannt habe, von Dir kommt. Verzeih meinem Spatzengehirn, das Dich nicht fassen kann.

     Was mir vor allem an der christlichen Vorstellung der Vergebung unglaublich erscheint, ist, daß sie sagen, durch Christi Tod sei der Schuldschein von unserer Sünde bei Gott gedeckt. Vielmehr ist er schon durch Gottes Willen, zu vergeben, gedeckt, und nicht Christus hat das Hauptverdienst, sondern Gott. Und dann frage ich mich wieder, warum Christus eigentlich auf der Welt war. Mein Pfarrer sagte, hier würde man sehen, wie ernst Gott die Sünden nimmt, daß er sein Liebstes in den Tod gäbe. Aber Christus ist ja wieder auferstanden, so groß war doch das Opfer nicht.

     Auf keinen Fall kann ich das wie eine Rechenaufgabe lösen, aber andererseits brauche ich auch einen Vernunftsgrund. O Gott! Hilf mir aus diesem Schlamassel!

30.3.

     Es gibt Tage, an denen ich wie beschränkt bin und nicht überlegen kann und will. So ein Tag war heute. --

     O Gott, Du bist meine einzige Hoffnung! Du bist mein einziger Halt. Laß mich Deinen Willen erkennen und führe mich auf Deinem Weg. Hilf mir elendem Menschen, daß er vor Dir bestehen kann und nicht versinken muß, von der übergroßen Last seiner Schuld in die Kniee gezwungen. O Gott, zeige mir einen guten Weg aus diesem Schlamassel! Hilf, Herr! Hilf!

     Wenn oft große Stücke meines Tagebuches Gebete sind, so bitte ich, das zu verstehen. Ich bin in einer Lage, wo ich mir nicht helfen kann.

     Heute abend hörte ich ein Hörspiel von Gert Hoffmann: "Sysiphos und der Stein". Es war ausgezeichnet und ein Gleichnis für den ewigen Kampf des Menschen.

31.3.

     Heute war mein Geburtstag, ein im Grunde unbedeutendes Ereignis. Das einzige Nützliche war, daß ich die erwähnten Bücher bekommen und schon eifrig darin gelesen habe.

     Das Johannesevangelium ist mir nach wie vor das liebste. Folgende Stelle hat mich ergriffen: "Denn ich habe nicht aus mir geredet, sondern der mich gesandt hat, der Vater selbst hat mir den Auftrag gegeben, was ich sagen und was ich reden soll. Und ich weiß, sein Auftrag ist ewiges Leben. Was ich also rede, rede ich so, wie der Vater es mir gesagt hat."

     Das kann kein Mensch gesagt haben, das war Christus, Gottes Sohn. Und auch die Stellen vorher haben mich sehr für den christlichen Glauben gewonnen.

     O Herr! Hilf, daß dieser Glaube beständig bleibt, gib mir deines Geistes Kraft dafür, daß ich danach leben kann.

     Herr! Ich kann es nicht fassen, daß ich endlich das Wahre gefunden habe! Ist es wirklich wahr, Herr, mein Gott?

1.4.

     "Gott will nicht abgeschlossen für sich leben, er will uns Anteil haben lassen an ihm, und wir sollen ihn erkennen durch Christus seinen Sohn." So ungefähr las ich es im Lexikon Christliche Religion. Und weiter: "Jeder Mensch, der Gott ehrt und an ihn glaubt, kann selig werden -- ob Christ oder Nichtchrist." Das letztere, von einem katholischen Geistlichen geschrieben, überwand auch meinen großen Zweifel gegenüber der Verdammung der Nichtchristen. Ja, Herr, Dich will ich lieben.

     Es stehen noch viele Fragen offen. Aber wenigstens kann ich jetzt glauben. Hilf, Herr!

     Ich stellte mir in diesen Tagen einmal vor, daß Gott für alle Welten im unendlichen Raum einen Erlöser geschickt hat, uns Menschen Jesus. Eine phantastische Vision, gewiß. aber irgendwie kann ich mir dadurch alles viel besser vorstellen.

      Auch heute konnte ich noch immer nicht fassen, daß ich das Wahre gefunden haben sollte. Mein Suchen sollte aufhören? Ja, Herr, Dir will ich leben und Dir gehorchen.

2.4.

     In diesen wenigen Sätzen jeden Tag kann ich nicht das schildern, was mich in diesen Tagen wirklich bewegt; was mich im Bett umherwälzen läßt und mich am Einschlafen hindert; was mich in der Schule vom Lehrstoff ablenkt und mich mit einem bangen Gefühl erfüllt. Deshalb sind alle Versuche, klar zu schreiben, vergeblich. Trotzdem will ich meinen Mund auftun und reden:

     Eigentlich müßte doch jetzt alles in Ordnung sein, jetzt, wo ich glauben kann. Aber nein, ich glaube noch immer nicht mit vollem Herzen. Es fehlt ein Anstoß, der das schon wankende Gebäude meiner bisherigen Anschauung endgültig zum Umfallen bringt; denn es steht noch, zwar nicht so fest mehr und in seinen Grundlagen wacklig gemacht, aber dennoch da. O Herr, rotte meinen alten Adam aus, damit ich das Wahre erkennen kann und vermag, danach zu leben. Du bist Herr über alle und wirst auch mir helfen. Amen.

3.4.

     Nach vielen Zweifeln und Zurückkehren in die alte Anschauung war ich am Abend, jetzt, wo ich das schreibe, überzeugt von der Lehre Christi.

     "Den Hochmütigen widersteht Gott, aber den Demütigen gibt er Gnade." Ja, ich war ein hochmütiger Mensch, habe geglaubt, daß ich aus eigener Kraft zu Gott kommen kann, aber er hat mich zur Umkehr gebracht, damit ich ihn wirklich ehren kann.

     Mein Weg in diesem Jahr sieht fast aus wie der des Augustin, nur verkleinert auf ein Vierteljahr. Aber das ändert nichts.

     Die Schule nimmt mich zur Zeit sehr in Anspruch. Morgen ist Lateinschulaufgabe, am Freitag Mathe-, am nächsten Freitag Physik-, und bis zum Mittwoch müssen wir eine Deutschhausaufgabe abgeben, für einen Aufsatz, zu dem ich mir noch garnichts habe einfallen lassen.

     "Halt mich bei festem Glauben, und auf Dich laß mich bauen, aus Herzensgrund vertrauen."

4.4.

     Es besteht jetzt wohl kaum mehr ein Zweifel darüber, daß ich mich konfirmieren lasse. Wer dieses Tagebuch von Anfang an gelesen hat -- was, wie ich hoffe, niemand tat -- der wird mich der Drückebergerei bezichtigen, des feigen Auskneifens. Wird er meine Gegenrede hören, so wird er diese als billige Entschuldigungen zu veranschaulichen wissen und mich wegen meiner Feigheit verhöhnen. Ich kann ihn verstehen. Vielleicht ist das alles auch ein großer Teil meiner Entscheidung gewesen, aber ich könnte mich auch ohne Glauben konfirmieren lassen, aus reiner Feigheit. So aber glaube ich. Ich glaube, und deshalb kann ich mich mit reinem Gewissen konfirmieren lassen.

     Herr, mein Gott, habe Dank, daß ich Gnade vor Dir gefunden habe! Jesus, Dir sei Dank, daß ich durch Dich zu Deinem Vater kommen kann. O immerzu möchte ich Dich, Gott, anrufen und mich versichern, daß Du bei mir bist.

5.4.

     Über einige Dinge will ich noch mit meinem Pfarrer vor der Konfirmation sprechen: Über die Worte Jesu: "Wer aber nicht glaubt, der wird verdammt werden." "Niemand kommt zum Vater denn durch mich." "Wer mich vor den Menschen verleugnet, den werde ich vor meinem himmlischen Vater verleugnen." Ich will ihn fragen, wie sich diese Worte zu den Mitgliedern anderer Religionen verhalten, denn ich kann nicht glauben, daß Moslems oder Juden aufgrund ihres Glaubens verdammt werden. Außerdem will ich ihn fragen, woher er ganz persönlich weiß, daß Jesus Gottes Sohn ist, und nach dem Ursprung des Bösen.

     Wie man sieht, nagen wieder lästige Zweifel an meinem Inneren. Es ist ein fortwährender Kampf zwischen Glauben und Unglauben. Gott, rotte ihn aus meiner Seele aus und laß mich nach Deinem Willen leben! Gott, sei mir Sünder gnädig! Hilf, Herr, da nur Du helfen kannst. Amen.

6.4.

     Ich schreibe dauernd von großen Problemen, und dabei entsteht fälschlicherweise das Bild, daß ich mich den ganzen Tag damit auseinandersetze. Nein, sondern ich bin ein Lump. Neun Tage vor der Konfirmation quält mich der Gedanke, wie ich am besten meine Kunstmappe anlege! und so weiter, und so fort! Ach, es nimmt kein Ende! Herr, verleihe mir Deines Geistes Kraft, ohne die ich nichts vermag als das, was ein Tier kann. Und gib mir auch die Kraft, daß ich würdig bin und sie recht gebrauche; denn jetzt gleich ich dem Manne in Jesu Gleichnis, der einen Groschen von seinem Herrn bekommen hat, diesen aber nicht vermehrt hat, während die anderen ihr Geld verdoppelten. Du gibst Kraft, Herr, und wir kümmern uns nicht darum! Verblendet sind wir, die wir nach eitlem Ruhme streben und Dich vergessen! Gibt es dümmere Menschen als solche, wie wir es sind?

     Am Abend war ich im Schulspielabend. Es wurden die Stücke "Das Herz des Teufels" und "Das Schlaraffenland" aufgeführt, von denen mir besonders das letzte gefallen hat.

7.4.

     Der ganze Tag war mit Lernen erfüllt: Am Morgen wie üblich in der Schule, und am Nachmittag mußte ich einerseits meine Aufgaben erledigen, andrerseits für die morgige Konfirmandenprüfung lernen.

     Nur in wenigen Augenblicken konnte ich nachdenken. Das ganze Leben kommt mir jetzt wie ein Traum vor, alles ist so unwirklich und vergänglich. Ich wünsche mir, möglichst bald aus diesem Traum aufzuwachen.

     Der einzige Halt ist mein Glaube, der noch immer nicht ganz so fest steht, wie ich es mir erwünsche. Meine ganze Freude an den Gesangbuchliedern bekam immer wieder durch jene Worte einen "Dämpfer " aufgesetzt. 

     Wann werden endlich die letzten Hindernisse beseitigt sein, daß ich durch Jesus zu Gott einschreite? Werde ich überhaupt noch jemals einen unerschütterlichen Glauben haben oder bleibe ich wie bisher ein Spielball meiner Anschauungen? -- Der Herr ist mein Hirte, mir wird nichts mangeln.

8.4.

     Oh, ich unwürdiges Stück Erde! Ich unnütze Masse Fleisch! Wann werde ich endlich aufhören, Gott meinen Herrn zu lästern? Ich bin nicht würdig, die Schwelle seines Hauses zu betreten, geschweige denn seinem Worte zu lauschen! Ich muß mich von Grund auf ändern, "wiedergeboren" werden. Gott, ich klammere mich mit meiner letzten Hoffnung an Dich, gib meinem rastlosen Herzen Ruhe in Dir! Laß mich nicht sinken! Reiche mir Deine Hand und ziehe mich heraus aus dem Morast! Töte mich, damit ich lebe!

     Die Konfirmandenprüfung verlief gut. Sie war eine Art  Gottesdienst, und nach ihr war mein Herz ruhig, bis es am Abend anfing, sich zu vergreifen.

     Nachmittags war ich in der Matthäuspassion von Johann Sebastian Bach. Ich wurde mitgerissen von den einzigartigen Stimmen, und meine Seele schwang sich in den trauernden Klängen auf zu Dir. Ach, könnte ich immer so verharren! Mein Inneres bei Dir und nicht bedrängt von fleischlichen Gedanken und Tun! Ganz Dir gehören! Gib mir Kraft!

9.4.

     Heute habe ich noch einmal dieses Buch gelesen. Was bin ich für ein Nichts! Viel Falsches ist über meine Lippen gedrungen, Falsches über Dich, mein Gott!

     Heute neigte ich stark dazu, alles zu verfluchen. Der Nihilismus bemächtigt sich meiner. Rotte aus Herr, damit ich Dir diene.

     Du hast mich erhört. Du hast mein flehentliches Bitten und Rufen erwidert. Was bedarf es da noch Worte? --

     An einem Hausaufsatz habe ich heute nachmittag herumgemurkst, alles wieder zerrissen und zu einem anderen Thema gegriffen. Aber ich will jetzt aufhören. Es ist zehn Uhr vorbei, und ich bin müde.

10.4.

     Ich weiß garnicht mehr, was ich alles schreiben kann. Daß ich im Alltag anders lebe als in meinem Inneren, habe ich schon geschrieben. Es geht jetzt sogar so weit, daß mein Verhalten mit meiner Erkenntnis nicht zu vereinbaren ist. "Der Geist ist willig, aber das Fleisch ist schwach." Und deshalb können wir ohne Deine Kraft nichts anfangen. Sei gnädig und geduldig. Vergib!

     Ich wollte alles mit meinem winzigen Verstande erfassen. Aber ich wurde zurechtgewiesen von Dir. Gleichwie Adam und Eva gesündigt haben, indem sie sein wollten wie Du, habe auch ich gesündigt. Ich flehe Dich an, Du mögest mir verzeihen.

     Was soll ich sonst noch schreiben? Ich bin zu gering, als daß ich irgendeine Wahrheit über Gott aussprechen könnte. Ich will ruhig sein und zu Gott beten. Ich will meinen Unglauben überwinden und anderen dabei helfen.

11.4.

     Zur Zeit keimt kein neuer Gedanke in meinem Inneren auf. Dazu läßt mir die Schule auch gar keine Zeit, und ich bin fast froh darüber, daß ich mich nicht mehr innerlich zerfleische, sondern Frieden habe. Das soll nicht heißen, daß jetzt alles erledigt ist und ich mich nicht mehr darum kümmere, im Gegenteil. Ich muß noch mit vielem ins Reine kommen.

     Heute war Konfirmationsprobe. Wenn ich sehe, wie teilnahmslos viele die Lieder singen oder Gebete sprechen und das alles kaum ernst nehmen, so ist das erschreckend für mich. Aber ich bin dann eben in einer anderen Beziehung schlecht. Ich will mich nicht für besser halten, wie es die Pharisäer taten. (Hier tue ich es ja gerade. Ach, es ist zum Weinen.)

     Am Samstag beginnen die Osterferien. Nach der Konfirmation will ich mit Bernd nach Weißenburg fahren, und ich hoffe, daß ich mir dann noch einmal alles durch den Kopf gehen lassen kann.

     O Herr, unser aller Gott! Hilf jedem einzelnen Menschen auf dieser riesigen Welt. Steh ihnen bei mit Deiner Gnade und führe sie zu Dir. Laß sie nicht in der Finsternis verharren.

12.4.

     Die Zeit des rastlosen Suchens ist jetzt vorbei. Ich will nicht sagen, daß ich jetzt ein hundert Prozent glücklicher Mensch bin. Das wird es wohl nie geben. Auch hatte die Suchzeit viel Schönes, aber irgendwie bin ich froh.

     Als ich heute mit meinem Pfarrer über jene Worte Jesu sprach, konnte auch er mich im ersten Augenblick nicht ganz klar machen. Aber dann merkte ich, wie wenig man das alles mit dem Verstand erfassen kann. (Das ist jetzt bestimmt Wasser auf die Mühle der Atheisten.) Man soll das Gott überlassen und sich nicht an ihm vergreifen. Ich will ein Diener des Herrn werden und mich seiner göttlichen Ordnung unterordnen. Dank sei Dir dafür, daß ich das überhaupt darf. Und wie schrecklich ist es andererseits, wenn das jemanden völlig gleichgültig läßt.

     Heute wurden zwei Schulaufgaben zurückgegeben: Mathematik Drei, Latein Zwei.

13.4.

     Der letzte Schultag brachte noch einmal eine Schulaufgabe, und zwar Physik. Ich denke, daß ich entweder eine Zwei oder eine Drei bekommen werde. Danach öffneten sich die Schultore zu 18 Tagen "Freiheit".

     Ich habe heute den endgültigen Vorsatz gefaßt, ein Leben unter Gott zu leben. Ich will "dein sein und bleiben". Gefängnisgeistlicher zu werden, ist mein Wunsch. Diesen verzweifelten Menschen zu helfen, sollte meine größte Aufgabe sein.

     Heute trafen schon eine Reihe Konfirmationsgeschenke ein. Morgen ist Beichte. Bereite mich voll zu, o Herr, daß ich deine Gnade würdiglich empfange.

     O Gott, laß mich deinen Willen erkennen! Gib mir Anteil an deiner Gnade und Barmherzigkeit. Hilf vor allem allen Angehörigen anderer Religionen. Ach es ist alles so rätselhaft, und man könnte verzweifeln, wenn du nicht deine rettende Hand uns zustrecktest. Dank sei dir dafür, ewiglicher Dank.

14.4.

     Am ganzen Leibe zitternd und überwältigt nahm ich meinen Platz nach der Beichte ein. Ich spürte meinen Gott ganz nahe! Noch nie hatte ich solch ein Glaubenserlebnis.

     Die letzten Tage mit dem Aufhören des Suchens waren nichts gegen heute. Ich war erfüllt von Dankbarkeit und wollte dauernd singen. Noch nie war ich so froh.

     O Herr, ich kann dir nicht genug dafür danken! Du überschüttest uns elende Menschen mit Gnadengaben und hast die Strafe für unser Tun durch deinen Sohn auf dich genommen. Du beschämst uns durch deine Liebe. Herr, erwecke auch unsere Liebe!

     Heute trafen viele Geschenke und Glückwünsche ein. Herr, gib mir Gnade für morgen!

15.4.

     Gott sei Dank ist endlich dieser Rummel vorüber. Ich war in dem von Stimmengewirr erfüllten Nachmittag nicht fähig, das am Morgen Gehörte und Erlebte geistig zu verdauen. Schenke mir Ruhe, daß ich in den nächsten Tagen deines Geistes voll werde.

     Ich habe Seinen Leib gegessen und Sein Blut getrunken. Ich, der nichtswürdige Mensch, habe Seinen Leib und Blut verspeist. O Gott, womit bin ich deiner grenzenlosen Gnade würdig?

     Als Konfirmandenspruch habe ich folgenden Vers bekommen: "Lasset uns aufschauen zu Jesus, den Anfänger und Vollender des Glaubens." Bis jetzt habe ich diesem Spruch eigentlich noch keinen tieferen Sinn abgewinnen können, aber vielleicht kommt das noch.

     O Gott, mein gnädiger Herr! Du hast mich zu einem Glied deiner heiligen Gemeinde werden lassen. Dank sei Dir dafür in Ewigkeit. Du hast uns deines Mittlers zuteil werden lassen, daß wir deine Gnade schauen. Wer kann dir genug dafür danken?

16.4.

     Ich bin schuldig.

     Die Entschuldigung von wegen Schule fällt aus, denn es sind jetzt Ferien. Trotzdem kümmere ich mich nicht um Dich.

     Ich denke: Die Konfirmation ist jetzt vorüber. Es sind Ferien. Laßt uns ausruhen.

     Ich denke falsch.

     Denn ich versündige mich. Jede meiner Beschäftigungen wird mir zum Fluche werden.

     Am Nachmittag denke ich: Ich werde das alles in mein Buch eintragen. Dann ist alles gut. Dann kann ich weiter leben.

     Aber ich habe mich verrechnet.

     Die Sünde wird mit dem Bewußtsein und dem Trotzdemtun der Sünde noch größer.

     Ich habe mich für morgen mit einem Klassenkameraden verabredet. Ich will mit ihm einmal darüber reden, wenn ich schon meiner Lust diene und nicht meinem Gott.

     O welche Schande, daß ich das bekennen muß: Ich diene mir.

Herr, gib Kraft!

17.4.

     Ich habe nicht mit ihm gesprochen. Den ganzen Tag haben wir über belanglose Dinge geredet, und ich habe nicht gewagt, auf das Religionsthema zu kommen. Wir waren in Buchenbühl. Während wir mit Kuli durch den Wald wanderten, hatte ich mehr als einmal die Gelegenheit dazu. Ich setzte auch ein paarmal an, doch sofort wich ich dann auf ein anderes Thema aus.

     Warum? Warum habe ich nicht gewagt, darüber zu sprechen? Bin ich so feige?

     Am Abend wollte ich zur Bibelstunde. Als ich hinkam, wurde gerade die Tür abgeschlossen. Sie fiel heute aus.

     O Gott! Hilf, erbarme dich! wenn ich zu dir kommen will. O Herr, wenn du abschließt, bin ich verloren. Ich weiß, daß es dann zu Recht geschieht, denn du siehst ja, wie ich schlampe. Aber bitte, erbarme Dich.

18.4.

     Heute war der erste schwüle Tag, und ich war oft draußen. Heute war auch meine Schlamperei im Bibellesen usw. am größten. Ich nehme mir oft vor, endlich wieder das Neue Testament aufzuschlagen, und immer sind es andere Gründe, die mich davon abbringen.

     Ich habe vor ein paar Tagen geschrieben, daß ich nach Weißenburg fahren wollte, habe es dann aber doch nicht getan. Erst am Freitag werden wir fahren.

     Herr, es ist jetzt Karwoche, in der Du Dein Leben für uns in den Tod gegeben hast. Du siehst, wie unwürdig wir Deiner Tat sind, aber Du hast es trotzdem getan, denn Du hattest Auftrag von Deinem himmlischen Vater, dessen Gnade grenzenlos ist. Wie müßten unsere Alltagssorgen und unser fleischliches Tun in den Hintergrund treten bei solchen heiligen Dingen! Aber wir elenden Geschöpfe gehen an unserer Rettung vorüber, sehen nicht  einmal, daß wir ihrer bedürfen. Oh wir Verblendeten! Tu uns dein Licht auf und stelle uns in das Licht deiner Wahrheit, damit wir sehen!

19.4.

     Wir sind schon heute abend gefahren. Ich war dagegen, weil ich morgen in die Kirche wollte. Aber ich konnte nichts machen. Hier in Weißenburg habe ich sehr wenig Gelegenheit, die einzelnen Artikel zu schreiben, denn wir haben nur zwei kleine Zimmer.

     Was soll ich sonst noch schreiben? Daß ich Oma´s Koffer geschleppt und gebadet habe, sind Nebensächlichkeiten. Aber daß ich sündige, ist viel schlimmer. Ich denke mir dann immer: Wenn ich das heute abend eintrage, ist alles gut. Und dann überlege ich mir schon die passenden Sätze, wie ich es am schönsten schreiben kann. O ich Idiot!

20.4.

     O Gott! Tausend Dank, daß auch ich heute die Seligkeit des Glaubens für ein paar Stunden erfahren durfte. An diesem heiligen Tage durfte ich deine Gnade empfangen, obwohl ich dich fortwährend erzürne.

     Die Psalmen, die ich gerade lese, haben oft meine Gedanken in wunderbaren Worten ausgedrückt, und ich konnte nichts anderes, als sie immer wieder lesen. Und am Abend, als ich die Johannespassion von Bach im Radio hörte, wurde ich mitgerissen. Die einzigartige Stimme des Evangelisten ließ ein neues Evangelium vor mir entstehen.

     Doch sonst war ich auch heute nicht viel besser. Immer wenn ich mir vornehme, mein Leben zu ändern, fiel ich wieder zurück in den Alltag. O Herr, wir sind schwach. Hilf uns in unserer Schwäche, du, der du stärker bist als alle.

21.4.

     Heute verlebte ich einen richtig typischen Ferientag. Ich schlug die Zeit mit Federballspielen, Kaffeetrinken, Lesen und anderen Nebensächlichkeiten tot und schlug nicht meine Bibel auf, weil ich fürchtete, meine Eltern könnten mich dabei erwischen.

     Und jetzt taucht eine große Frage auf: Wie ist es mit dem christlichen Glauben im Alltag? Ist er nur am Abend in Gedanken zu verwirklichen und geht er im Alltag unter? Bei solchen Menschen wie mir ist die letzte Frage zu bejahen. Wir haben nicht die Kraft, sind feige und fürchten uns vor Menschenurteil. Wir müssen beten und unseren Alltagsleib Gott opfern, daß ein neuer Mensch geboren wird. Freilich kann man sich nicht ununterbrochen mit allem auseinandersetzen, aber wir müssen uns Zeit für den lebendigen Gott nehmen. Der Alltag muß in den Hintergrund treten.

     Das ist leichter gesagt als getan. Aber durch das Gebet werden wir siegen.

22.4.

     Noch nie habe ich solch ein Osterfest erlebt, das so wenig Gott gehört hat. Zum größten Teil bin ich diesmal unschuldig, wir machten eine Wanderung zur Hammermühle -- wir, das heißt: vier Nitzschkes, vier Wendts, vier Günthers, vier Krügers und Petra, 17 Personen also. Ich habe mich vergeblich bemüht, daheim bleiben zu dürfen, denn ich wollte diesem Rummel entgehen. Und es war auch nicht zu ertragen. Dieses Biergesaufe und Gegröhle kotzte mich einfach an und erregte meinen Abscheu.

     Ich will nicht weiter über diesen unwürdigen Tag schreiben, sondern die Feder niederlegen.

     P.S. Heute abend sah ich bei Wolkersdörfers den zweiten Teil von Wallenstein: "Wallensteins Tod". Nachdem ich letzten Sonntag den ersten ("Die Piccolomoni") gesehen habe, konnte ich heute dieses einzigartige Drama zu Ende sehen.

23.4.

     Ja, es ist heute wirklich der zweite Ostertag, das höchste christliche Fest, und ich verlebe ihn wie einen gewöhnlichen Werktag. O ich Trottel!

     Heute abend gegen sechs Uhr fuhren meine Eltern und Bernd zurück nach Nürnberg, und ich bleibe für ein paar Tage allein mit Kuli zurück. Herr, gib mir Kraft, daß ich in diesen Tagen Dir gehören kann.

     Kurz nach der Abfahrt unternahm ich mit Kuli noch einen Spaziergang zum Badeweiher. Auf diesem Weg wurde ich melancholisch. Ich kann es nicht in Worte fassen, was mich dort bewegte. Ich war nur unendlich traurig und einsam. Es war der Lohn für die verlorenen Tage, in denen ich Tor die Verbindung zu Dir unterbrach.

24.4.

     Wie ist es möglich, daß ich, der ich doch jetzt wirklich Grund genug hätte, Dir zu gehorchen, einfach in den Tag hinein lebe und mich um nichts kümmere?

     Der Morgen verflog rasch. Ich stand etwa um zehn Uhr auf. Frühstücken und Aufräumen forderten auch ihre Zeit, und eh´ ich mich´s versah war es Mittag. Am Nachmittag hatte ich nur wenig Zeit zu lesen. Um zwei Uhr kamen fünf Jungen, Bekannte von mir, um mit mir zu spielen. Um halbvier schließlich mußte ich in die Stadt hinunter, um einiges einzukaufen.

     So verfliegt ein Tag, so verfliegt ein Leben. Mit dem ewigen Aufschieben unserer Pflichten Dir gegenüber sündigen wir. Denn Du hast uns nicht dazu geschaffen, daß wir in dem Tag unsere Erfüllung sehen, sondern daß wir Dich suchen und finden. Und wenn wir immer um Kraft beten, es aber dabei bleiben lassen, so ist uns nicht gedient, sondern wir werden sterben mit großer Schuld.

25.4.

     Auch heute ist nichts Bemerkenswertes vorgefallen. Da es schon fast elf Uhr ist und ich außerdem gar keine Lust habe, etwas zu schreiben, will ich jetzt aufhören.

     Zu erwähnen ist vielleicht noch, daß ich heute endlich wieder einmal zum Neuen Testament gegriffen und die Apostelgeschichte ausgelesen habe. Morgen kommen also die Paulusbriefe, über die ich schon so viel gehört, aber noch nie einen gelesen habe.

     Aber ich will jetzt Schluß machen, denn ich bin sehr müde.

26.4.

     Der einzige Nutzen dieser Tage ist der, daß ich klar erkannt habe, was für ein Waschlappen ich bin, wie willensschwach.

     Auf einem Spaziergang mit Kuli dachte ich folgendes: Was habe ich denn getan? Ich rede dauernd von Schuld, aber was ist denn meine Schuld? Man kann doch nicht ununterbrochen darüber nachdenken. Also, was ist meine Schuld?

     Ich fand lange keine Antwort. Ich weiß auch jetzt noch nicht genau, was ich darauf antworten soll. Was ist meine Schuld? Ich lasse mich treiben von meinem fleischlichen Wollen. Ich stelle den Tag vor Gott. Ich schäme mich (in Unterhaltungen) meines Glaubens. "Betet ohne Unterlaß!" Besiegt den alten Adam!

     Ist das überhaupt menschenmöglich? -- so frage ich mich oft. Menschenmöglich nicht -- aber gottesmöglich.

27.4.

     Was ist mit mir los? Wo ist meine freudige Glaubensgewißheit und mein unerschütterliches Gottes- und Weltbild? Verschwunden? Weggeschwommen? Unerreichbar geworden?

     Alles verschwamm heute ins Wesenslose, ins Unsinnige: Gott, Glaube, Welt.

     Ich fand keinen Halt. Aber mein Glaube war auch heute da. Wie aber ist es möglich, daß ich verzweifelt bin und doch glaube. Es gibt nur eine Antwort: Ich vertraue nicht auf Gott, ich öffne ihm nicht mein Herz, ich nehme ihn nicht kindlich vertrauensvoll an. Kein Wunder, meine Verzweiflung. Wozu stelle ich also Fragen, wo die Antwort auf der Hand liegt?

     O Gott, laß mich jeden Tag wiedergeboren werden. Deine Gnade ist alle Morgen neu.

28.4.

     Ich bin jetzt also wieder daheim inmitten der Familie. Etwa gegen halbzwölf Uhr mittags kam meine Mutter und holte mich und Kuli ab. Die Tage in Weißenburg sind zu Ende gegangen und damit hoffentlich auch die Tage des Irrtums. O könnte ich in Nürnberg ein Leben unter Gott leben!

     Am Donnerstag beginnt wieder die Schule. Endlich habe ich jetzt ein Ziel vor Augen (Gefängnisgeistlicher), das mich die oft öden Schultage überwinden läßt. Ja, der Leere dieses Lebens begegnen zu können, wird mir Gott Kraft schenken. --

     Ich habe jetzt den Römerbrief des Apostels Paulus ausgelesen, und er war wirklich mitreißend. Man spürte aus jedem Wort die Überzeugung und Freude des Apostels. Und er hat auch mich oft genug angesteckt, in das Loblied Gottes einzustimmen.

29.4.

     Ich besuchte heute zum ersten Mal als konfirmierter Christ die Kirche. Und ich war froh. Es predigte Pfarrer Bamessel über den österlichen Glauben, der zwei Merkmale hat: Erstens er überwindet die Welt. Zweitens er ist von Liebe erfüllt.

     Wie unsäglich froh wäre ich, wenn auch ich elender, unwürdiger Mensch in den Besitz dieser Gottesgaben gelangen könnte; wenn ich die Welt überwinden könnte, ein Problem, das mich nachts oft lange wach liegen ließ, und wenn ich lieben könnte, wenn ich vom Egoismus befreit rein lieben könnte.

     Nach dem Mittagessen fuhren meine Eltern geschäftlich ins Allgäu, und ich bin wieder einmal allein. Bernd und Kuli sind jedoch noch bei mir.

30.4.

     Der heutige Ferientag verlief ohne besondere Abwechslungen. Am Morgen schlief ich sehr lange, und am Nachmittag machte ich einen Besuch bei Maibaums. 

     Wenn ich so dieses Jahr an mir vorüberziehen lasse, dann kann ich Dir garnicht genug Dank für Deine grenzenlose Gnade sagen. Was wäre aus mir geworden, hättest Du nicht hilfreich Deine starke Hand gereicht? Ich wäre im Hochmut verdorben. Und bitte, o Herr, hilf auch allen anderen, daß auch ihnen Gnade widerfährt und sie sehen, daß Du der Herr bist.

     "Ja, das Wort vom Kreuz ist den Verlorenen Torheit, denen aber, die gerettet werden, ist es Gotteskraft." So las ich es im ersten Korintherbrief, und ich fand das Evangelium noch nie so schön und treffend dargestellt. Ich selbst durfte die Wahrheit dieses Satzes an mir erleben.

1.5.

     Es wird Zeit, daß die Schule wieder anfängt, und ich lerne, daß ich nicht nur meinen Vergnügungen leben kann.

     Meine Beziehung zu Gott ist nicht mehr so innig wie früher. Ich weiß, daß es an mir liegt. Ich bin faul und träge geworden. Herr, schaffe diesen Mißstand ab.

     Der erste Korintherbrief, den ich heute zu Ende las, ist gegenüber dem Römerbrief lange nicht so gut. Nur einige Stellen haben mich ergriffen.

     Was tue ich eigentlich auf der Erde, was irgendjemandem Nutzen bringt? Ich fresse, saufe, aber sonst? Wäre es ohne mich anders? O was bin ich denn überhaupt? Ein Wurm, eine Schnecke, ein Trottel.

     Nein, sondern ich bin ein Tempel Gottes, in dem sein heiliger Geist wohnt. Ich bin Gottes Kind, und ich darf Ihn Vater nennen; ich wie alle anderen auch, wir dürfen uns freuen, Seine Kinder zu heißen und müssen Ihm danken.

2.5.

     Gestern abend, kurz vor dem Einschlafen, hatte ich Zweifel an der Gottesexistenz! Der ganze christliche Glaube kam mir wie eine Schablone vor und nichts dahinter.

     Wie kann es zu solchen Gedanken kommen? Es ist mir jetzt noch ein Rätsel. Ja, auch heute kam hin und wieder dieser Gedanke auf. Was ist mit mir los?

     Ich habe das Vertrauen auf Gott verloren. Warum? Weil ich die Welt nicht überwinden kann, weil ich ein Schlamper bin.

     Doch das soll anders werden. Ich will morgen, am ersten Schultag, einmal so leben wie ein echter Christ. Ich habe es nur ganz seltene Augenblicke vermocht. Ob es mir morgen gelingt? Und was ist, wenn ich scheitere? Ja, innerlich glaube ich eigentlich garnicht, daß ich das kann. Und das ist der Grund allen Übels: Ich habe keinen felsenfesten Glauben, der Berge versetzen kann. Wie kann ich ihn erringen?

3.5.

     Was heißt "christlich leben"? Wenn das Erfüllen der zehn Gebote gemeint ist, so bin ich mir keiner größeren Übertretung bewußt. Das klingt selbstherrlich, aber ich glaube, es ist wirklich so.

     Aber sonst? Was wird verlangt? Die Nächstenliebe?

     Und da bin ich an ein heißes Eisen geraten. Warum hat Gott uns egoistisch geschaffen, wo wir doch unseren Nächsten wie uns selbst lieben sollen? Kann man denn das überhaupt? Verstößt das nicht wider ein Naturgesetz? O das sind Fragen; warum muß ich fortwährend fragen?

     Ich möchte einmal einen Menschen sehen, der seinen Nächsten so liebt wie sich selbst. Wahrscheinlich hat der dann seine eigene Liebe aufgegeben.

     Das ist die Antwort! Man muß seine Liebe zum eigenen Ich aufgeben! Wie ist das möglich? Indem man sich zum Knecht macht und seinem Herrn dient. Das sind Worte, das sind Theorien. Wie ist es in der Praxis? Ist da nicht alles anders? Läßt sich das alles verwirklichen? Ja, es gibt genug Beispiele im Leben anderer, Vorbilder für uns.

4.5.

     "Wie der Hirsch schreit nach frischem Wasser, so schreit meine Seele, Gott, zu dir. Meine Seele dürstet nach Gott, nach dem lebendigen Gott."

     Schrei ich nach Dir? Dürstet meine Seele wirklich nach Dir? Nein, sie tut es nicht. Du bist mir gleichgültig geworden. Ich liebe die Welt und nicht Dich.

     Wo ist die Zeit, in der ich Dich suchte? "Suchet den Herrn, so werdet ihr leben." Das war der Leitspruch der Predigt am Konfirmationstag.

     Was ist inzwischen aus mir geworden! Ich will nicht versuchen, jetzt wieder einen schönen, hoffnungsvollen Abklang zu finden.

     Aber was soll ich denn tun? Ich bin zu schwach. Und anscheinend hilft auch Gott mir nicht.

     Was soll ich tun?

5.5.

     Ich muß wollen. Ich muß von ganzem Herzen wollen, und es wird mir gelingen.

     Das ist es, was ich tun muß. Eine einfache Antwort.

     Aber anscheinend ist mir die Welt lieber. Denn ich verschiebe zum Beispiel meine Aufgabe, den beiden Klaßkameraden, von denen ich geschrieben habe, meine jetzige Anschauung klarzulegen.

     Ich bin einsam. Ich fühle mich mutterseelenallein auf diesem öden Erdball. Manchmal möchte ich wirklich sterben. Es ist schrecklich.

6.5.

     Mein Gott, mein Gott, warum hast du mich verlassen?

     Warum? Warum? O ich kann nicht mehr, ich mag nicht mehr. Warum hast du eine solch grausame Welt geschaffen? Warum läßt du mich verzweifeln? Warum hilfst du mir nicht?

     Weshalb verfolgen mich sexuelle Wahnbilder bis in den Schlaf? Warum läßt du das zu?

     Ich bin ein Tier, ein ganz gewöhnliches, niederes Tier. Ich klage meinen Schöpfer an. Warum hat er mich geschaffen? Daß ich verzweifle an seiner Welt? Daß ich sündige ohne Unterlaß? O wäre ich nie geboren! Was ist das Leben, dieser bis in die kleinsten Details wissenschaftlich festgelegte Prozeß? Warum habe ich einen Verstand, daß ich unglücklich werde und sündige? Warum führt Gott mich in Versuchung? Er hat das Verbot mit dem Baum aufgestellt, obwohl er wußte, daß die Menschen schwach sind, und er hat der Schlange Macht gegeben, daß sie Adam und Eva verführte. Warum? Warum? Warum? Warum?

7.5.

     Ich habe mich inzwischen wieder beruhigt. Ich lebe weiter.

     Ich finde zwar auf die gestrigen Fragen keine Antwort, doch es macht mir nichts mehr aus.

     Die Schule hat wieder angefangen, ich bin ein Schulmensch geworden. Ich habe keine Zeit mehr für solche "Hirngespinste".

     Aber gerade jetzt, wo ich versuche, meine innere Zerrüttung durch die Schule zu verdecken, bin ich unglücklicher als je zuvor.

     Ich muß an Hiob denken; auch er ist an Gott verzweifelt, bis er eingesehen hat, daß man Gott nicht anklagen kann, daß man sich vor Ihm demütigen muß und Ihm zu dienen hat.

     O ich bin so gering, daß ich mich freuen müßte, Ihm dienen zu dürfen. Ich will es versuchen.

8.5.

     Meine Haltung zu religiösen Dingen ist zur Zeit sehr passiv. Ich bin froh darüber.

     Ich verzweifle nicht mehr. Ich bin ruhig und reibe mich nicht an Gedanken auf, wie ich es früher tat. Ist das ein Vor- oder ein Nachteil?

     Sonst ist nicht viel zu berichten. Es ist eben ein richtiges Alltagsleben, ohne Abwechslungen. Deshalb kann ich jetzt oft die Seite nicht mehr füllen.

9.5.

     Ich bin glücklich.

     Das große Wunder ist geschehen. Ich bin zufrieden und glücklich. Ich spüre Freude, echte, reine Freude, wenn ich im Stadtpark spazieren gehe. O Gott, ich danke Dir.

     Wenn ich auch die Rätsel des Lebens nicht lösen kann, so weiß ich doch, daß ich einen Gott habe, den Gott. Er nimmt sich meiner an und tröstet mich! Deshalb "frage ich nicht nach Erde und Himmel, wenn ich nur dich haben kann."

     Ja, der christliche Glaube lebt auch im Alltag. Das habe ich jetzt erkannt. Er ist sogar stärker als der Alltag, stärker als der alte Adam, den ich immer noch nicht ganz besiegen kann. Gott wird mich stärken.

10.5.

     Die Freude hält an! Und das ist ein großes Wunder! Ich verzweifle nicht schon am nächsten Tag wieder, nein diesmal darf ich mich weiter freuen! O Gott, womit habe ich das verdient? Ich bin keinen Deut besser als andere Menschen, und trotzdem hast du mich mit deiner Gnade überschüttet, o Gott!

     Ich will nicht weiter schreiben; denn Worte töten diese schönen und erhabenen Gefühle, die mich bewegen. Ich will nur Gott danken. Immerzu. --

11.5.

     Heute sammelte ich mit Vieth, einem Klassenkameraden, mit dem ich übrigens vorhabe, zum Bodensee zu fahren, für das Müttergenesungswerk. Nachdem wir anfangs nur fünfzig Blumen geholt hatten, gefiel uns das Sammeln so gut, daß Vieth noch zweihundert aus Stein holte. Unsere Büchse ist schon ziemlich voll, und morgen früh sammeln wir weiter.

     Ich will damit auch einen winzigen Teil meiner Dankesschuld Gott gegenüber abtragen.

     Heute abend kam Kuli zurück, der für eine Woche mit "Herrchen" in Weißenburg war. Ich habe nun wieder einen Gefährten, mit dem ich spazierengehen kann.

12.5.

     Man könnte auch sagen, ich lebe dem Alltag. Ja, es stimmt sogar. aber auch den Alltag hat Gott geheiligt, und ich will froh darinnen sein.

     Die restlichen Blumen haben wir heute früh verkauft. Wir hatten wegen des Sammelns schulfrei, und so konnten wir unsere Büchse ganz schön füllen.

     Am Nachmittag sah ich das Endspiel um die deutsche Fußballmeisterschaft, in dem der Club Vier zu Null vom 1.F.C.Köln geschlagen wurde, und am Abend den Monolog: "Das letzte Band" von Samuel Becket. --

     Ich glaube, es ist besser, wenn ich dieses Buch beschließe und nur noch bei wichtigen Ereignissen etwas niederschreibe, oder an Tagen, an denen es mich dazu drängt. Aber immer dieser Zwang, das ist unschön.

Tagebuch II

1963/64

Mittwoch, 23. Oktober

     Es muß ein Anfang sein, der so originell, so einmalig ist, daß ich schon allein deswegen nicht mehr aufhöre. Aber weil ich einen solchen nicht finde, wird es wohl wieder nichts werden, und nach einer Woche, vielleicht auch länger, wird es Schluß sein damit. Dabei ist das gar kein so schlechter Anfang, denn ich werde durch diese Behauptung gereizt, gerade weiterzumachen. Wollen wir also sehen.

Donnerstag, 24. Oktober

     Warum will ich eigentlich anfangen, Tagebuch zu schreiben? Ich bin satt, selbstzufrieden, egoistisch, gelangweilt. Also was soll´s?

     Was rede ich da zusammen! Das ist ja nicht wahr. Ich bin arm. Es ist etwas geschehen, das vieles anders gemacht hat. Ich will nicht so werden. Ach, lauter Geschwätz!

     Eben stand der Himmel in Flammen, er leuchtete hellrot. Ein riesiger, wunderschöner, phantastischer Regenbogen glänzte in seinen Farben. Die Straßenbeleuchtung wirkte unwirklich, seltsam, fremd. Der Regenbogen war vertraut, der Himmel auch. Dann begann er zu verblassen, der Himmel und der Bogen, er wurde blaßrot, lilablau, blaugrün, blaugrau, grauschwarz, schwarz. Die Straßenbeleuchtung war nicht mehr unwirklich. Es regnete.

Freitag, 25. Oktober

     Seit dem Unfall schwebe ich mehr, als daß ich lebe. Wie eine Papierschwalbe, die leicht und schön dahinfliegt. Wie ein Wasserfall, der schwer und gurgelnd dahinplätschert.

Samstag, 26. Oktober

     Wenn ich bis jetzt noch nichts über mich, mein Leben, mein Denken, mein Tun, geschrieben habe, so liegt das einfach daran, daß ich mich nicht kenne. Ich weiß nicht, wer ich bin, was ich bin, wie ich bin. Ich weiß nichts. Es ist mir alles fremd. Was ist Leben? Was ist Geburt? Was ist Tod? Was ist Beischlaf? Was ist Altern? Was die Erdkugel, der Himmel, die Sterne, der Raum, der Mensch, das Tier, Pflanzen, Steine, Gras, Milch, Tinte?

     Was ist mein Körper, mein Gefängnis? Was ist meine Seele, mein Gehirn, meine Arme, Beine, Bauch, Hals... -- Was bin ich?

     Es gibt Augenblicke,in denen das alles schwarz vor mir steht, wenn es mich angrinst, das alles, und mich auslacht. Ja, ich habe es schon lachen hören. Hahahahahahaha!

     Ich bin ein Mensch, heiße N.N., bin am 31.3.1948 geboren, spreche Deutsch, bin Schüler, 6.Klasse, hatte vor zwei Monaten einen Verkehrsunfall, bei dem mein Gehirn erschüttert wurde nebst meiner Seele und mir.

     Dann gibt es auch Augenblicke, in denen alles so natürlich ist, in denen ich alles so selbstverständlich finde, in Ordnung, gut und schön.

     Und es gibt Augenblicke, in denen ich nicht mehr da bin, wenn ich am Rechenberg hocke und zusehe, wie die Sonne untergeht, rot und groß und alles mit mir davon fliegt, hoch hinauf. Wenn ich den Andern zusehe, wie sie lachen und weinen, reden und schweigen. Wenn ich Mozart höre, oder die Glocken. Wenn ich jauchzen möchte, plötzlich und ohne Grund.

     Ich will mich aufmachen, mich zu suchen. Dich will ich suchen, Gott, an den ich nicht glaube. Ich will sehen, was es ist.

Sonntag, 27. Oktober

     Der Tag verging mit Lernen, einem Gang in "Maria Stuart" (Film). Ich bin müde.

Montag, 28. Oktober

     Den ganzen Tag für die morgige Englischschulaufgabe gelernt. Ich bin froh, daß endlich ein paar freie Tage kommen

Mittwoch, 30. Oktober

     Ich bin jetzt in Weißenburg und will die freien Tage hier verbringen. Ich bin allein (Kuli ist natürlich dabei). Neben mir liegt ein Stoß Bücher, Shakespeare, Dostojewski, Voltaire, Goethe, d.h. ich will mich damit beschäftigen, nachdenken, schreiben und malen. Das alles will ich, aber wenn ich am Montag wieder daheim sein werde, werde ich nichts davon gemacht haben. Die Schule wird weitergehen. Ich werde weiterleben.

     Es ist jetzt sehr schön hier. Der Ofen knistert, es ist gemütlich warm. Draußen herrscht jetzt schon die Kälte. Ich komme von einem schönen Spaziergang, der Wind pfiff mir um die Ohren, der graue Himmel flog hoch über mir. Jetzt sitze ich hier und schreibe.

     Mein Bruder kam gestern von seiner großen Reise zurück. Er freute sich über die gewonnenen fünfhundert Mark. Heute morgen fuhr er das erste Mal mit dem neuen Wagen, mein Vater saß neben ihm und gab gute Ratschläge. Nach dem Mittagessen machten sie sich wieder auf den Heimweg; ich blieb hier zurück.

     Ich möchte so gerne irgendetwas schreiben. Soll ich´s versuchen? Jetzt, jetzt gleich...

     Es ist nun Abend. Draußen ist es dunkel geworden, und es brennt elektrisches Licht hier drinnen. Ich habe geschrieben. Ich will mehr schreiben, morgen, später, oft. Was ich schreibe? Das ist egal, ich schreibe für mich, ich spüre, wie mich das Schreiben fortträgt, erhöht.

Donnerstag, 31. Oktober

     Ein herrlicher Tag. Am Morgen ein paar Stunden draußen; die Sonne vergoldete alles, ich war trunken. Dann gemalt, geschrieben. Es macht selig, das Schreiben, ich weiß dann, was ich bin, was ich tue.

     Die goldene Sonne, der reine blaue Himmel, der prächtige Sonnenuntergang, der große, glänzende Mond, und ich zwischen ihnen fliegend wie ein Schmetterling.

     Die Begierde, die kalte tierische Cupido, die mich immer und immer packt und mich schüttelt, daß ich gestern spät abend mich hinsetzte, um sie zu schreiben und mich zu erregen. Ich will es hier niederschreiben, ein Stück Selbsterkenntnis, das mir meine schwarzen Winkel zeigte:

     "Ich war bei ihr eingedrungen. Eine schwarze Pistole hielt ich in der Hand und bedrohte sie. Mit schreckerfüllten Augen gehorchte sie meinen Befehlen. Sie schlüpfte aus ihrem Kleid und stand im rosa Unterrock vor mir. Dann fiel auch der. Ich konnte ihren Bauch sehen, den niedlichen Nabel, eingebettet in zartes Fleisch. Ich zitterte, als sie den Büstenhalter aufknöpfte und die herrlichsten Brüste herauskamen. Zwei heiße Küsse preßte ich auf ihre Brustwarzen, lutschte sie ab wie ein Säugling. Dann zog sie den Schlüpfer herunter und stand nackend vor mir. Die süßeste Scham, die wollüstigste Blöße bot sich unbedeckt meinen Augen. Sie lächelte zaghaft. Ich warf meine Kleider ab, ging auf sie zu. Sie legte sich, immer noch lächelnd in das weiche Bett, ich über sie..."

     Es kreist mir im Kopf herum, läßt mich nicht los, wirft mich hierhin und dorthin.

     Aber heute war ich Sieger. Mein Geist war dieser Fessel entronnen und schwang sich frei hinaus. Ich schrieb vom Mond, von tanzenden Märchengestalten, und meine Seele tanzte mit, sie ist frei.

Freitag, 1. November

     Keine Erlebnisse an diesem Tag, wenig draußen, weder geschrieben noch gemalt, sehr viel gelesen: "Candid", diesen sarkastischen Roman von Voltaire, der durch die unwirklichen Erlebnisse des Helden die Welt durchschauen ließ, das Wirkliche offen zeigte. Am Abend alte Fotografien angesehen, allerlei Gedanken gemacht. Kuli ist arg gebissen worden, er kann einem richtig leid tun, hinkt und heult vor Schmerz, wenn man an seine Wunde kommt.

Samstag, 2. November

     So schnell dahingeflogen, diese Tage, und ich habe zu wenig gelesen, viel zu wenig geschrieben, zu wenig nachgedacht. Morgen kommen sie also wieder, legen mir eine Zwangsjacke an und führen mich in die Anstalt Schule. -- Schöner Tag, viel draußen; Kuli ist ein kleiner Schauspieler, heute herumgetobt und getollt, während gestern noch "sterbenskrank". Ich habe ein Kind getroffen, zehn Jahre alt, ein Mädchen, froh wie der Sonnenschein, das mich einfing, einsponn in ihr Spiel, daß wir tobten, ich ein Kind und sie ein Kind. Sie lachte, daß ich auch lachen mußte, sie freute sich, aber ich in meiner Blödigkeit wußte keine Worte zu sagen, die zu ihrem Herzen fanden. Doch das war nicht nötig, unser Spiel leuchtete heller als die Sonne, als diese schon untergegangen war. Ich war glücklich, als ich sie so glücklich sah.

Montag, 4. November

     Wieder zuhause, die verhaßte Schule hat begonnen. Was kann ich nur tun, um diesem Alltagsleben zu entrinnen? Keine Zeit zum Schreiben, an seine Stelle ist totes Lernen getreten; ich spüre, wie die Lust am Tagebuchschreiben langsam vergeht; nicht mehr draußen; kann mich nicht mehr irgendwo hinlegen und die Wolken betrachten. Wenn ich daran denke, diesem Schulleben ein Ende zu machen, so weiß ich doch genau, daß ich nie den Mut dazu aufbringen werde, und das ist umso schmerzlicher. Ich werde mich wohl damit abfinden müssen.

     Gestern meine ersten Schreibversuche mit Maschine abgetippt; es ist ein eigenartiges Gefühl, es dann zu lesen. Und immer packt mich die Lust, mehr zu schreiben, den ganzen Tag, aber wenn ich dann am Abend wirklich Zeit dazu hätte, bin ich müde, träge.

Mittwoch, 6. November

     Was ich heute dachte, das war so wenig, daß es eigentlich nicht wert ist, aufgeschrieben zu werden. Dauernd mit der morgigen Mathematikschulaufgabe beschäftigt, für die ich Schlimmes befürchte; ich muß furchtbarer Laune gewesen sein, bis ich die Märchen von Wilde aufschlug, als alles das verschwunden war.

Donnerstag, 7. November

     Wenn ich an die Fülle und den Reichtum meiner Gedanken und Gefühle der Zeit im Krankenhaus, danach oder in Weißenburg denke und sie mit der Armut in diesen Tagen vergleiche, so will mich eine stumme Resignation überkommen. Wenn ich mein Gesicht im Spiegel sehe, meine Nase, meine Augen, wenn ich meine Bewegungen beobachte, mein Verhalten, mein Sprechen, dann hasse ich mich oft und möchte mich befreien.

Dienstag, 12. November

     Nun muß ich doch wieder etwas einschreiben, wenn es nicht ganz aufhören soll. Ja, die Tage vergingen, und am Abend hatte ich weder Lust noch Zeit, meine spärlichen Gedanken niederzuschreiben.

     Doch es ist manches geschehen, wenn man die kaum nennenswerten Ereignisse so bezeichnen kann. Gestern fand endlich wieder einmal die Schülerbühne statt. Wir wollen den "Diener zweier Herren" von Goldoni spielen. Ich kenne zwar noch nicht den Text im einzelnen, aber wir haben schon einige Scenen im Stegreif gespielt. Es ist herrlich, sich das Wesen eines anderen anzuziehen und zu spielen, richtig zu spielen. Es macht mir Freude.

     Was war sonst noch? Heute Deutschschulaufgabe geschrieben; ich habe nun schon einige Klassenkameraden, kennengelernt: de Thouzellier, Bernd Müller, Hartl; ich freue mich, sie zu kennen, denn sie sind Menschen, die oft mit mir gleichgesinnt sind, mit denen ich mich über Dinge unterhalten kann, die mich bewegen. Ich wünsche, daß aus dieser Bekanntschaft Freundschaft wird.

Samstag, 16. November

     Wer bin ich?

     Blöde Frage, nicht wahr.

     Ich glaube, ich habe sie schon einmal gestellt, habe aber noch keine Antwort erhalten.

     Es ist schön, "Hunger" zu lesen; ich bin es, der da herumirrt und hungert, hungert, hungert.

     Komme eben aus "Medea"; ausgezeichnet und packend gespielt, aber was sagte es mir?

     Heute morgen Lateinschulaufgabe, weit weg, schon lange vorbei. Ich will weiter lesen und hungern.

Dienstag, 19. November

     Jämmerlich, jammervoll, elend, trist, traurig, kalt, leer, sad, und ich kann nicht weinen.

     Mir kommen gleich die Tränen über diese Rührseligkeit; ach du armer, armer Junge, wie geht es dir so schlecht!

     Halt´s Maul! Es ist mir nicht zum Lachen zumute, ich bin so leer.

     Haha! Du bist leer, du hast die schöne Schule, warst heute sogar beim Zahnarzt, ist das nichts?

     Ruhe! Ich will fliehen! Könnte ich´s doch!

     Was ist es? Wie ist mir? O Gott, ich glaube Dir nicht, Du lebst nicht, Du existierst so wenig wie ich, Du lügst, ich glaube nicht an Dich.

Mittwoch, 20. November

     Ich ging in schnellen Schritten, meine Absätze hackten auf dem nassen Pflaster. Die bekannten Straßen, weiter, weiter. Ich kam zum Rechenberg, dunkel ist alles um mich, ich blicke auf die Straßen unter mir; wenn ich meine Brille abnehme, werden die Lichter große Kreise mit einem schwarzen Punkt darin. Oben am Berg ist niemand, ich tappe weiter, wahnsinnig, die hohen Bäume bleiben zurück, ich bin auf freier Ebene, links und rechts Häuser, weit weg, neben mir Gestrüpp, schmaler Weg, meine Schuhe klatschen ins Wasser. Warum kommt kein Mädchen? Ich würde sie fragen, ob ich sie küssen darf, ich würde sagen, daß ich sterben müsse, wenn ich sie nicht küsse. Ich würde sie fragen, ob sie will, daß ich sterbe. Aber ich bin allein. Weiter, an dem einsamen, schwarzen Baum vorbei, hin zu der Baustelle, Schlamm, Schmutz, hinein in das kalte Haus, leere Zimmer, oder Räume, die Zimmer werden sollen; ich tappe darin herum, lausche, ob sich nicht die Tür auftut und ein Mädchen kommt. Ich tappe zum Ausgang, weiter durch die nassen, dunklen Straßen, Menschen fliegen an mir vorbei, verschwommen, fremd. Immer weiter, jetzt kenne ich die Gegend nicht mehr, ein schmaler Weg, da brennt Licht, ich will hin, abgeschlossen. Weiter, vorwärts, wüstes Land; verlassene Schrebergärten, ich stoße gegen einen Zaun; zurück, weiter, viele Menschen, lachend, lärmend, eine Wirtschaft; vorwärts, vorbei an ihnen, unbekannte Straßen, es regnet stärker, ein langer, gerader Weg, zwei lachende Mädchen; wenn es eines gewesen wäre. Ich kenne wieder die Gegend, leer und verlassen jetzt. Warum bin ich wieder heimgekommen?

Donnerstag, 21. November

     Ich finde keine Worte, das auszudrücken, was ich beim Lesen des "Werther" empfand: Unendlichkeit, Stiche...

Sonntag, 24. November

     Blöder Tag: Am Morgen auf Theo´s Auftrag im Germanischen Museum, Vortrag über den Behaimschen Erdapfel gehört; muß einen Aufsatz darüber schreiben. Nachmittag gelesen, blödes Zeug, benommen, fühle mich unbehaglich. Wenn einem doch so etwas erspart bliebe! Wenn man immer klaren Kopf hätte und alles fühlen könnte! Mir drängen sich lauter Schimpfwörtert auf die Feder, und ich muß abbrechen, bevor sie sich auf´s Blatt ergießen.

Mittwoch, 28. November

     Es sind furchtbare Tage, und es ist kein Ende abzusehen. Wenn ich nicht lesen könnte, wäre es unaushaltbar; doch das ist nur ein Ersatz.

Samstag, 30. November

     Meine Hände sind ganz heiß; komisch, wo es doch draußen sehr kalt ist, und ich komme eben von da. Dunkel ist es auch, aber die vielen Leuchten machen es ganz hell; wenige Menschen und Hunde. Die Ameisen schlafen auch schon. Haben sie eine Seele? Vielleicht sind sie klug? Ich habe keinen Hunger, sondern bin satt, und ich mag nicht mal einen Lebkuchen jetzt, morgen schon wieder. Aber jetzt ist noch heute, bis zum zwölften Glockenschlag; aber dann ist es ja wieder heute, nur von jetzt aus morgen, dann ist heute gestern, morgen ist heute gestern, und gestern war heute morgen. Aber morgen ist erster Advent und erster Dezember. Es gibt zwölf Monate, morgen ist der zwölfte, dann kommt wieder der erste, und so geht es rund, und wenn´s hochkommt, lebe ich achtzig Jahre, aber dann bin ich ein alter Trottelgreis, ich denke dann anders, nicht mehr das, was ich jetzt denke, ich bin völlig anders, auch wenn ich so bleiben will. Und dann sterbe ich, auch wenn ich nicht sterben will. Aber ich will dann vielleicht doch sterben, denn dann möchte ich gerne wissen, wie es dort aussieht, ich bin schon sehr gespannt. Wie ein Flitzbogen, den die alten Indianer gebrauchten. Heute nimmt man Bomben. Aber das ist mir völlig wurscht, überhaupt, was ist mir nicht wurscht? Würste werden gemacht, so daß einem der Appetit auf´s Würsteessen vergeht. Ich habe es noch nie gesehen, aber ich will es auch garnicht sehen. Da sehe ich lieber Dich, oder eine nackte Frau. Was ist das, was mein Glied verhärtet, pfui, sowas schreibt man nicht, sowas denkt man garnicht erst. Denken können nur Menschen, oder kann ich garnicht denken? Langsam wird es blöd, was ich kritzle. Saublöd. Doch ich bin so wie ich kritzle und deshalb kritzle ich so wie ich bin. Das Leben ist ein Spiel. Das Leben ist ein Traum. Ich träume, ich träume, daß ich da sitze und lauter Blödsinn hin schmiere, einen Blödsinn nach dem anderen Unsinn. Das Leben ist ohne Sinn. Ich weiß nicht, wo ich jetzt bin. Bin ich der, der da sitzt und kritzelt?

     Aber es ist hier ein Mief, das kommt wohl von meinen Strümpfen, ich habe mörderisch stinkende Schweißfüße. Füsse mit Doppel-Ess. Ich habe Bier getrunken und kann kaum richtig denken. Ein Glas nur, aber ich bin nur Milch gewöhnt. Kuhmilch, nicht Muttermilch, Kuhmilch. Und manchmal eisgekühltes Coca Cola, Coca Cola eisgekühlt. Nein, nein, oder doch? Was sagen Sie? Ich kann Sie so schlecht verstehen. Wie es mir geht? Prächtig, ganz ausgezeichnet, das Geschäft blüht, meine Kinder haben schon Doppelkinne. Ganz der Vater, nicht wahr, ganz der Vater. Ein Hund bellt. Hunde bellen, sie flöten nicht. Und natürlich Kuli gleich dazu. Das Tor knarrt. Ich höre Schritte. Zu mir kommen sie nicht. Doch, sie sind schon da. Adieu!

Montag, 2. Dezember

     Wenn ich jetzt etwas aufschreibe, geschieht es nur aus dem Bedürfnis heraus, zu schreiben. Was ich schreiben soll, weiß ich nicht, denn ich bin leer. Vielleicht über den heutigen Tag? Es war ein Tag, kalt und -- ja, wie soll ich sagen, langweilig? Nein, während ich diesen Tag lebe, ist mir nicht langweilig, nur abends, wenn ich etwas über den Tag schreiben will. Da merke ich, daß es da nichts zu schreiben gibt. Und das ist traurig. Natürlich kommt mir das auch manchmal während des Tages zum Bewußtsein, aber da kann ich es wegschieben.

     Was will ich eigentlich?

Mittwoch, 4. Dezember

     Ich wurde gefragt, was ich will. Ich will leben. Ich will ein Leben führen, etwa wie in Weißenburg, ich will leben und lieben. Dann will ich sterben. --

     Ich möchte jetzt den heutigen Tag einmal genau und real erzählen. Warum ich das tue? Vielleicht, weil ich den Alltag in den Griff bekommen möchte, vielleicht aus Freude am Erzählen, vielleicht weil ich die Zeit, die vorüberfließt, festhalten möchte.

     Ich stehe auf, es ist etwa viertelacht. Schlaftrunken schleppe ich mich zum Klo, dann ins Bad. Es hängen Spiegel dort, ich sehe mein Gesicht, die starre Maske, die vom Schlaf verklebten Augen. Ich ziehe mich an, dann schlürfe ich meinen Haferflockenbrei. Es werden kaum Worte gewechselt. Ich rufe den Hund, er torkelt heraus, langsam kommt Bewegung in seinen Körper, er wedelt mit dem Schwanz, und es dauert eine ganze Weile, ehe ich dem zappelnden Kerl das Halsband umgelegt habe. Wir rennen hinaus; es ist kalt und noch dunkel; Kuli springt in die Wiese, ich gehe am Gehsteig auf und ab; Menschen eilen vorüber, zur Straßenbahnhaltestelle, zur Arbeit. Die Straßenbauarbeiter sind schon am Werk, sie klopfen Steine, ebnen die Straße. Es wird mir kalt, und ich rufe den Hund, aber der denkt garnicht daran, zu kommen. Ich werde ärgerlich, und schließlich trottelt er zögernd zu mir. Drinnen packe ich mein Schulzeug zusammen, verabschiede mich von meiner Mutter. Ich gehe auf den Park zu, muß die belebte Straße überqueren. Da ruft mir eine Stimme zu, die ich kenne, es ist Anton (Franz Peter).

     Gleich bei meinem Eintritt in die neue Klasse war er mir besonders aufgefallen, ich wollte ihn gern kennenlernen. Ich lernte ihn kennen, aber unser Verhalten war kompliziert, ja, zuerst suchten wir nach Worten. Ich habe ihn am Samstag besucht. Ich wollte ihm so viel sagen, nichts davon brachte ich über meine Lippen. Er zeigte mir seine Bilder, es sind sehr gute Arbeiten darunter. Er spricht sehr verständig, er ist mir sehr sympathisch, aber wir können nicht sprechen. Ich bin stumm.

     Wir sprechen viel, auch an diesem Morgen, als wir durch den kahlen Park gehen, aber es sind leere Worte. Doch ich glaube, daß es doch noch besser wird. Wir gehen über die Holzbrücke, der kleine See hat schon eine Eisschicht, die Enten müssen sehr frieren, sie klagen laut. Wir wandern durch die bekannten Straßen, gleich sind wir da. Wir sprachen über die Schülerbühne, in der auch er mitspielt. Wir sprachen vom gestrigen Abend, als wir zusammenkamen zum Spielen.

     Dann sind wir da. Die alte Schule, das kitschige Treppenhaus, die steinernen Stufen. Wir trennen uns, es ist Religion, und er ist katholisch. Ich gehe den langen Gang zum Klassenzimmer, da hocken sie, schwätzen und plaudern. Ich nehme meine Jacke ab, grüße sie, werde gegrüßt. Der Pfarrer tritt ein, wir erheben uns, es wird gesungen und gebetet. Er hat eine einschläfernde Stimme, ich hocke auf meinem Platz und starre ihn mit offenen Augen an, ich schlafe noch halb, ich denke nichts. Das Klassenzimmer, die Schüler, je zwei auf einer Bank, der Mann, der auf und ab geht und über Zinzendorf spricht, die hellen Fenster, die Heizung. Wir erheben uns wieder, ein kurzes Gebet, wir packen die Mappen, sprechen zueinander, während wir ins Erdgeschoß zum Chemieunterricht gehen. Wir müssen warten, unser Lehrer ist nicht da, wir haben Vertretung, ein junger Mann, der über irgendwelche Reaktionen spricht.

     Vor mir sitzt B.M., ein ungereimter Mensch (er schreibt  ausgezeichnete Gedichte, er benimmt sich oft recht unsympathisch, er ist ein klein wenig eingebildet, doch sonst nett). Er will mit mir über Gitt sprechen. Gitt ist ein Mädchen von der Schülerbühne, das mir gestern all ihre Sorgen erzählt hat. (Je mehr Mädchen ich kennenlerne, desto größer wird die Entzauberung dieser Feen.) B. und ich sprechen über sie, ich suche Worte, die ihm vielleicht gefallen. Er lacht und sagt, ich sei ein reizender Mensch. Er erzählt mir ebenfalls seine Sorgen, er sagt, man könnte mir so gut erzählen; ich höre zu und werfe ab und zu etwas dazwischen.

     Währenddessen spricht der Mann noch immer über chemische Reaktionen, doch bald ist die Stunde zu Ende: Pause. Wir treten hinaus. Ich sauge an meiner Milch, irre in dem Gewimmel von Schülern umher und suche ein bekanntes Gesicht. Doch ich finde es nicht.

     Die nächste Stunde ist Turnen. Ich bin davon wegen meiner Gehirnerschütterung befreit. Sie kleiden sich um, es stinkt nach Schweiß, sie lachen, ich lache, wir lachen. Der Turnlehrer pfeift, sie treten an und marschieren ab. Ich bleibe zurück, allein in dem Umkleideraum zwischen hängenden Hosen, knittrigen Hemden und dicken Pullovern. Ich mache ein paar Aufgaben, dann gehe ich zwischen den Kleidern umher und denke an heute Abend, wo ich das alles aufschreiben werde. Ich freue mich darauf, male mir die Sätze aus, aber jetzt geschieht alles mechanisch, mit heißen Backen, und die Hand wird allmählich steif. Ich öffne die Tür, sehe hinaus auf die Straße, fliegende Autos, Fußgänger, monotone Häuser, ein grauer Himmel, Kälte. Da kommen sie wieder zurück, diskutieren leidenschaftlich über ihr Handballspiel, ziehen sich an. Wir gehen zusammen in den Physiksaal. Aufgaben werden verbessert, die ich eben abschrieb, ich verstehe nichts, lehne mich weit zurück und höre, behaglich nach hinten gebeugt, dem Lehrer zu, der redet, den ich nicht verstehe.

     Endlich ist es aus (der Englischlehrer ist krank), Anton und ich gehen zusammen zur Fenitzer Klause, wo ich immer esse. Wir unterhalten uns, er raucht, um zwölf drängen plötzlich eine Masse Menschen ins leere Lokal. Ihm wird es zu eng, er geht. Da kommt mein Essen, ich höre die Leute schnattern, ich zahle.

     Kuli freut sich unbändig, als ich komme, er hat ein schlechtes Gewissen, weil er einen „Kaktus gepflanzt hat“. Schuldbewußt senkt er unter meinen Scheltworten den Kopf. Bernd ist da, wir wechseln drei Worte. Ich mache mich auf, mit Kuli Gassi zu gehen. Wir gehen den alten Weg. Über den großen Platz, an den öden Gärten vorbei, vorbei an dem großen blauen Haus, vorbei am Hochhaus, zu einem freien, schmutzigen Platz. Kuli bringt mich oft wegen seines Ungehorsams zur Wut, ich singe in der kalten Luft. Überallhin begleitet mich diese Hülle, mein Körper, ich kann nirgends sein, wo nicht auch er ist. Er ist mir lästig.

     Wir kommen wieder zurück, ich ziehe mich in mein Zimmer zurück, Kuli liegt auf der Fensterbank und glotzt hinaus.

     Ich will etwas für die Schule tun, da fällt mir der Band Goethe in die Hände. Ich vertiefe mich hinein, ich freue mich über jede Gemeinsamkeit zwischen ihm und mir. Nach ein paar Kapiteln denke ich wieder an die Schule und lese weiter. Ich liebe es, wenn ich mich finde im Buch, doch noch mehr liebe ich es, wenn ich selbst mitspielen kann.

     Nach langem Lesen krame ich in meiner Schublade. Da liegt mein Glockenspiel! Mein Glockenspiel, mit dem ich soviel Freude hatte! Ich hole es vorsichtig heraus, spiel mit einem Stempel die vorgedruckten Lieder. Ich bin selig. Ich spiele ein Lied nach dem andern, jeder falsche Ton schmerzt mich. Wenn ein Lied gelungen ist, empfinde ich Freude. Alles um mich ist vergessen, ich höre nur die verzaubernden Töne. Kuli bellt und reißt mich heraus. Ich packe den Band Gedichte und lese sie laut. Gedichte von Goethe, die ich deklamiere, ich schrei, brülle, flüstere, spreche, lache, weine, jammere, juble, frage, hoffe, lese. Beim Erlkönig nehme ich alles zusammen, was ich besitze, ich spreche, daß mir der Kopf brummt. Erst draußen an der Luft wird mir wieder wohler, Kuli spielt seine Streiche, bellt fremde Leute an, reißt aus und freut sich.

     Als ich zurückkomme, ist Mutter schon aus dem Geschäft zurück. Ein paar Worte wie immer, ich soll zum Schuster und Backdie. Ich mache mich davon, wandle durch die dunkler werdende Welt, gebe die Schuhe ab. Der Schuster sitzt hinter seiner Arbeit, ein friedliches Bild. Ich hole die Zahnpaste, und daheim will ich mich an den Aufsatz "Eindrücke einer Reise in die Zone" machen, ich bringe nichts zustande. Ich blicke in meinem Zimmer umher, lange und zögernd. Dann lese ich die Illustrierten, die Bernd mitgebracht hat, voller Eifer durch, ich bin ausgepumpt. (Wovon?) Das Abendessen wie immer, wir vier sitzen am Tisch und sprechen und essen. Ich hole mein Tagebuch heraus und beginne, den heutigen Tag zu erzählen. Mittlerweile ist es neun Uhr geworden. Ich bin müde.

Donnerstag, 5. Dezember

     Seltsam trüber Tag; nicht in der Schule, sodern beim Zahnarzt gewesen. Anton besuchte mich nach eins und erkundigte sich nach meinem Befinden. Nächste Woche Chemie- und Matheschulaufgabe, dazu der Aufsatz: ich fürchte Schlimmes.

     Jetzt bin ich so eigenartig benommen wie oft in der ersten Zeit nach dem Unfall. Ich will im Schlaf Vergessen suchen. Doch das Morgen wird kommen.

Freitag, 6. Dezember

     Welch herrlicher Abend, von dem ich eben komme! Ich sah Büchners Geniestreich "Leonce und Lena" im Neuen Theater. Welcher Genuß, welche Wonne, diesen einzigartigen Dialogen zu folgen, sich aus der Seele gesprochen zu fühlen! Welche Weisheit, welcher Humor, welches Glück! Ich war zusammen mit Anton, Kurtchen und dessen Freund. Ein herrlicher Abend!

Samstag, 7. Dezember

     Es ist unmöglich, das zu verwirklichen, was mir vorschwebt: Ein Leben, ständig bis ins tiefste Lot der Seele stoßend jeden Augenblick die tiefsten Gefühle empfinden. Ich wünsche mir das, weil ich kaum welche fühle. Oder doch? Wenn ich abends mit dem Hund draußen schwebe, meine Gedanken schweifen, wenn ich die Umwelt einsauge, die wenigen Gestalten deute.

     Oder im Lokal. Eine Frau, jung, mit tiefbraunen Auge, sitzt mir gegenüber. Ich starre sie an, beobachte sie beim Essen, unsere Blicke treffen sich. Welches Wühlen meiner Gedanken! Ich gehe vor dem Lokal auf und ab, sie kommt heraus, ich will  sie einfach ansprechen: "Guten Tag, schöne Augen, schöner Mund, laß mich in dein Herz eindringen." Was sind das für Gefühle? Einmal werde ich sie ansprechen.

     Ich war heute in einem Blindennachmittag im Heilig-Geist Spital, wollte eine Blinde hinführen, doch sie war schon weg. Trotzdem war es ein eindrücklicher Nachmittag, voller Gedanken. Ich bin nicht der einzige, der solche Gefühle hegt. Goethe, Kafka, Hamsun waren vor mir. Es ist tröstlich und ärgerlich.

     Ich las dieses Buch eben durch: Ich bin ein mickriger, beschränkter, winziger Kerl. Wenn ich nur wüßte, wer ich bin!

Samstag, 14. Dezember

     Ich war lange nicht mehr bei dir, mein Buch. Aber jetzt bin ich wieder da und erzähle dir von mir.

     Es hat geschneit, gestern zum ersten Mal in diesem Jahr. Alles ist weiß, und wenn ich den Mund aufmache, tanzen mir die winzigen, flauschigen Flöckchen hinein. Unter den Schuhen knistert der Schnee, knarrt, es ist schön. Könnte ich solch eine Flocke sein und tanzen.

     Immer größer und wunderbarer wird mir das Rätsel des Menschen. Er hat einen Körper, er hat Augen, er ist so seltsam. Ich muß irgend etwas schaffen, oh ich werde es tun!

     Ein armer Kerl, allein und krank. Er träumt zu viel. Wirres Zeug. Er ist glücklich, wenn er träumt. Er wankt durch die Gassen, schwankt hin und her wie ein Betrunkener. Er streckt die Arme hoch hinaus, umfaßt die Sterne, drückt sie an sich, in sich, hinein in sein Fleisch.

Montag, 16. Dezember

     Ich könnte schreiben, so viel, daß kein Buch ausreicht, es zu fassen. Aber ich will jetzt nicht. Was war das vorhin, als ich lange vor dem Spiegel stand, sehr lange, mich mit dem Bild unterhielt? Froh war ich erst draußen, in der Dunkelheit, meine Phantasie schlug Purzelbäume.

     Trotz alledem, wenn ich so die Welt betrachte, was ist sie für ein unhandlicher Korkenzieher. Ich möchte einen Handstand auf Antons Kopf vollführen. Man möchte es nicht glauben.

              Heller Sonnenschein

              Spielt auf meinem Bein,

              Eine Fliege tanzt auf meiner Nase,

              Blumen wippen in der Vase,

              Und der Schnee ist kalt,

              Und ich bin so alt,

              Daß ich möchte schlafen,

              Ferne ist der Hafen,

              Stürme brausen wütiglich,

              Zausen an den Ohren mich,

              Ist das Wasser heiß,

              Kochen soll der Reis.

Dienstag, 17. Dezember

     Heute nach Schulschluß bei Vati im Geschäft gearbeitet, um Geld für Weihnachten zu verdienen. Ich muß Inventurarbeiten erledigen, zählen, zählen, zählen...

Mittwoch, 18. Dezember

     Heute Aufsatz geschrieben, nicht im Geschäft. Ich bin benommen. Jetzt läuten die Glocken. Gute Nacht.

Donnerstag, 19. Dezember

     Es packt mich, irgend etwas zu tun. Ich weiß nicht was. Ein Verlangen nach etwas Unbekanntem haust in mir.

Samstag, 21. Dezember

     Kann meinen Füller nirgends finden. Mir unerkärlich. Mit Bleistift zu schreiben, keine Lust.

Montag, 23. Dezember

     Während sonst schon die Nacht hereingebrochen ist, wenn ich hier schreibe, ist es jetzt noch hell draußen, und es ist kurz nach vier. Ich weiß nicht, was tun, deshalb kann ich ein bißchen schreiben, plaudern, schwätzen. Morgen also Weihnachten, überhaupt keine weihnachtliche Stimmung. Ich habe mir überlegt, man müßte so leben, daß man weder Stunde noch Tag kennt, aber diese blödsinnige Einteilung! Fühle mich unbehaglich, eine abstrakte Mischung aus Langeweile, Weißnichtwas, Überdruß. Vor ein paar Tagen die Aufenthaltsgenehmigung aus Dresden gekommen, ich will vom 26.12. bis 6.1. die Zeit drüben verbringen.

     Wie ich mich darauf freue! Es war vor einem Jahr im Sommer herrlich dort, ich konnte sprechen, während ich hier in der Familie immer mehr verstumme. Es wird schön werden.

     Goethe langweilt mich allmählich mit seinem "Meister".

     Jetzt muß ich schon das Licht anknipsen, wenn ich klar sehen will. Der Strahl bricht das Blatt. Weiß nichts weiter. Na, dann bis morgen.

Dienstag, 24. Dezember

     Welches Datum ist das heute, bei dem man nicht schreiben kann, ohne des Ereignisses zu gedenken? Ich bin nervös, und manchmal komme ich mir vor wie der alte Knilch in der Weihnachtserzählung von Dickens. Vorhin mit dem Hund draußen gewesen, es war kurz vor fünf, und die Leute gingen mit dem Gesangbuch unter dem Arm zur Kirche. Auch wir haben einen Christbaum, ich weiß nicht warum. Jetzt hat Vati das Zimmer abgeschlossen, er will bescheren. Ja, ich glaube nicht. Heute vor einem Jahr ging ich, glaube ich, noch zur Kirche, Mutter war damals auch dabei. Jetzt ist es endgültig Schluß damit. Ich will mich freuen auf nachher.

Mittwoch, 25.Dezember

     Der letzte Tag hier in Nürnberg, und es ging sehr turbulent zu. Die Altenberger und Oma waren da, Gansessen, Kaffetrinken. Morgen soll ich fahren. Warum bin ich so unendlich kompliziert? Die Sache ist die, ich zweifle an mir, glaube nicht, daß ich zu irgend etwas fähig bin, und jetzt befürchte ich sogar, daß ich drüben keine Worte finden könnte. Von Selbstvertrauen ist bei mir nicht das Geringste zu spüren. Eine Folge wahrscheinlich der dauernden Herabsetzungen und Blamagen durch Bernd, die bis jetzt anhalten. Morgen um diese Zeit bin ich drüben, wie ich mich freue!

     Was ist das nur in mir? Ich weiß weder ein noch aus. Wenn ich das nächste Mal hier eintrage, bin ich wieder hier. Ich will mich hineinstürzen, wer will mich hindern?

Dienstag, 7. Januar

     Ich bin wieder da. Morgen mehr.

Mittwoch, 8.Januar

     Es waren sehr, sehr schöne Tage, die ich in Dresen bzw. Zwickau verbrachte. Die Zeit verging mit Gesprächen und vielen Gedanken wie im Fluge.

     Doch bevor ich von der Fahrt erzähle (vielleicht habe ich auch gar keine Lust mehr dazu), will ich die Eindrücke hier in Nürnberg schildern, resignierte Eindrücke, als ich mich wieder in der alten Umgebung befand, ein paar Vorsätze, wie es besser werden könnte, die aber bei dem Gedanken, daß ich in drei Jahren noch immer hier hocke, zerschellen. Die alten Gesichter heute morgen in der Schule, die sich um kein Deut verändert haben, die kindischen Schüler, die albernen Lehrer, die Atmosphäre, hastig und satt, hier in Nürnberg, das alles macht mich krank. Wie es weitergehen soll? Soll ich mich wieder in meine alten Visionen steigern und das biedere Wohnhaus mit einem Palast vertauschen, das Mädchen davor in eine Fee verwandeln, die mich, nur mich liebt -- oder soll ich nüchtern lernen, all das aufzugeben, und jegliches Fragen unterdrücken? Ich weiß, weiß und weiß es nicht.

     Vom zweiten Weihnachtstag bis zum dritten Januar war ich in Dresden, dann bis gestern in Zwickau. Eberhard, der so sehr viel lernen mußte, Christl, Onkel Horst, Tante Anneliese und Oma in Dresden, Fritz und Ulla in Zwickau. Sie alle sind so gut, daß ich es nicht sagen kann. Sie sind gut, sie sind wie alle anderen Menschen. Sie leben unter der Diktatur, die sich Sozialismus nennt, in einem verlogenen Phrasenstaat. Ich weiß nicht, was ich an ihrer Stelle täte, aber sie, sie müssen es wissen, sie sind gut. Mir fällt kein anderes Wort ein: gut, gut, gut.

Donnerstag, 9. Januar

     Ich will -- ? Wenn ich schon anfange, dann lieber richtig. Ich muß also hier sitzen bleiben und lernen. Die Schule wächst mir immer mehr über den Kopf, und wenn ich jetzt nicht aufpasse, schnappt es mich. Ich muß also lernen und hier sitzen bleiben.

Sonntag, 12. Januar

     Ich möchte fortwährend "Scheiße" schreiben.

Dienstag, 14. Januar

     Es geht mir gut, ich habe nichts zu sagen, ich bin mir nicht gut.

Mittwoch, 15. Januar

     Ich lese fortwährend Märchen, am Nachmittag, am Abend. Es ist so, daß ich entzündet werde und anfange, lichterloh zu brennen. Die Schule löscht das Feuer sehr schnell wieder aus. Ich bin unzufrieden, mit meinem Zustand, mit mir, mit allem. Manchmal geht es, aber dann wieder nicht mehr. Ich hocke hier. Ich habe mich endgültig vom Christentum getrennt.

     Vor kurzem las ich mein Tagebuch, das vor zwei Jahren, zum Zeitpunkt meiner Konfirmation, entstand. Ich wurde zurück versetzt. Was war ich damals, wie war es mir ernst mit dem Glauben. Doch die Konfirmation empfing ich nur, weil ich zu feige war. Kann ich es so sagen?

     Es ist wunderbar, Gedanken niederzuschreiben, die Tinte fließt, sie bildet Wörter, Buchstaben, die fest dastehen, auch wenn ich es anders sagen wollte. Ich möchte so gerne ununterbrochen schreiben. Der Mensch, wie er sich dauernd verändert, auch wenn er gleich bleiben will, er verwandelt sich. Und ist das Kind derselbe wie der Greis? Die Entwicklung der Menschen, vom Einzeller bis jetzt, wo bleibt da die Seele, wo bleibt da Gott? Er, der sich im Christentum dauernd verhaspelt und widerspricht. Das ist er nicht, das sind die Würmer, die ihn fangen und fressen wollen. Ich lebe schon immer, in der Eizelle meiner Mutter, in der Eizelle ihrer Mutter und so fort. Der Vater wurde vergessen. Kind sein. Die Erde, die sich dreht wie im Suff, dauernd um sich selbst. Die Tinte fließt immer weiter, sie fließt ins Unendliche, bannt es aufs Papier. Die Hand zittert, der Kopf zittert. Gefühllos und kalt muß er sein, will er nicht zerspringen. Und die Märchen siegen, sie triumphieren. Sie lachen, wenn ich weine. Ich platze, wie eine Seifenblase, die den Mund zu voll nahm, vorwitzig war und frech. Mich gibt es nicht mehr, ich bin zerknallt. Lautlos zwar, aber tatsächlich.

Freitag, 17. Januar

     Es zieht mich an wie ein Magnet, das Papier. Ich sitze da und lerne lateinische Verben. Plötzlich zuckt es in mir, die Hand wird zum Füller gezogen, sie nimmt ihn, und das weiße Papier muß mit Buchstaben, Wörtern und Sätzen gefüllt werden. Ich muß etwas Gehaltvolles schreiben, und weil ich nicht im Taumel der Sinne bin, kann ich nur nüchtern und mit Überlegung bilden. Aber was? Ich beiße in den Pullover, das tue ich immer, wenn ein Gedanke in der Luft schwebt und ich ihn nicht fassen kann. Da schwebt er, groß und rund, und wenn ich ihn greifen will, huscht er davon. Ich kreise ihn ein, treibe ihn in eine Ecke, umstelle ihn, packe ihn. Aber ich habe ihn getötet. Er wollte mich nicht.

     Ich rufe nach einem neuen, forme die Hände zu einem Trichter und schreie, bis ich nur noch krächze. Ich nehme die Klingel und rufe nach Johann. Es kommt weder Johann noch der Gedanke.

     Da! Dort entsteht etwas, dort entfaltet sich eine Form, schillernd in bunten Farben, tönend in hellen Noten. Ich nehme die Brille ab, alles verschwimmt, nur die Form wird klar, die Kugel ist eindeutig, ich steige hinein, vorsichtig ein Bein vor das andere setzend, und drinnen ist die schöne Welt.

     Ich könnte jetzt über sie schreiben, aber es ist so albern. Ich kann mich nicht ertragen, sondern werfe mich, meine Last, ab und raste. "Wer rastet, der rostet" sagt der alte Mann. "Guten Tag, Alter" antworte ich, aber er wird böse und fliegt davon. Ich liege auf der grünen Wiese und blicke in den blauen Himmel. Ich habe rote Hosen an und ein weißes Hemd. Das Mädchen hat ein samtenes Kleid und langes schönes Haar. Es legt sich zu mir in das grüne Gras und blickt mit mir in den blauen Himmel. Es mußte einfach kommen, das Mädchen, es konnte nicht ausbleiben. Es fragt: "Wer bist du, was tust du, wie heißt du?" "Du heißt Raffaela, denn du bist die Tochter des Engels, du bist ein Stern und du liebst mich." "Woher weißt du, daß ich gekommen bin, das letzte Gute, das in dir ist, zu vernichten?" "Ich bin nicht schlecht, sondern blind, ich bin nicht gut, sondern lahm, ich bin nicht bös, sondern dumm, ich bin nicht schön, sondern töricht."

     Ich erlegte den Drachen, der sie verschlingen wollte, und wir wurden Mann und Frau, die Hochzeit dauerte drei Jahre, und wir leben glücklich.

     Da zerschellt die Idee und es donnert und blitzt, betäubt und schutzlos liege ich da. Weck´ mich nicht auf!

Samstag, 25. Januar

     Ich habe den ganzen Tag geredet, gesprochen, geschwatzt. Ich war eine Woche krank, eine Art Grippe. Ich lerne mich immer besser kennen. Ich finde mich in meinem Körper, die Krankheit zwang mich sowieso hinein. Ich muß mich über meinen aufgeblasenen Zustand täuschen.

     Wie ich immer noch schreiben kann, die Tinte fließt nach alter Weise. Nur die Augen brennen ein bißchen.

     Was ist denn Kunst anderes als ein Trieb? und für den Künstler Befreiung.

Sonntag, 26.Januar

     Schlechte Aussichten: ich werde den Stoff der vergangenen Woche nachholen müssen. Was habe ich denn heute getan?

     Es geschieht nichts.

Dienstag, 28. Januar

     Das Schlimmste ist es, wenn man nichts zu sagen hat. Wenn alles schal ist. Ich hole mir die Märchen her.

Samstag, 1. Februar

     Ich hätte jetzt die Zeit, viel zu schreiben. Aber ich kann nicht.

Dienstag, 4. Februar

     Ein herrlich freier Tag, ich fühlte mich so leicht, so leicht als könnte ich fliegen. Die Sonne schien schon so warm, ein Vorfrühlingstag voller Ahnungen, ein Bote, ein Herold des Lenz. Wie sich aber auch das Wetter auf die Laune überträgt! Mehr solch frohe Tage, nur solche Tage!

Mittwoch, 5. Februar

     Wie gern würde ich jetzt irgend etwas über mich nieder schreiben, mich analysieren, mich deuten, meine Ziele, mein Denken beschreiben -- wenn ich es nur könnte! Ich verändere mich in rasender Schnelle, bin in der Situation so, dann ganz anders. Im Augenblick wandle ich mich, in ewigem Wechsel. Da gibt es Zustände, die ich herbeisehne, solche, die ich für wert halte, daß ich in ihnen das Höchste schaffe, was ich vermag; und andere, die ich verachte, die ich hasse und die mich abstoßen. Aber all das spielt sich in ein und demselben Körper ab, hinter ein und derselben Fassade. Ich bin ein Mensch, doch ich spüre so oft, daß ich das, was da in mir handelt, redet, denkt, wünscht und tut, daß ich das nicht mit "Ich" bezeichnen kann. Was aber bin "Ich" denn? Ist es unmöglich, dieses unbekannte Unpersönliche in mir auszurotten? Nur so kann die Seligkeit sein, daß das "Ich" frei ist; denn ich weiß, daß es hier in Fesseln liegt.

     Diejenigen Augenblicke, in denen die Ketten gesprengt werden, in denen ich alles und alles ich ist, sind eine Ahnung der Seligkeit.

     Aber wo bleibt hier das Du? Gibt es ein Du? Nein. Ich wünschte, ich könnte einmal in die Haut eines anderen schlüpfen, in Antons Haut, in seinen Kopf, in sein Herz. Dann könnte ich vielleicht wissen, was das Du ist, doch wahrscheinlich auch dann nicht, denn ich bin ständig in meiner Haut, in meinem Kopf, in meinem Herz, und ich weiß nicht, was das Ich ist.

Freitag, 7. Februar

     Es ist jetzt ungewöhnlich spät, gleich elf Uhr. Ich bin allein zu Hause; Bernd ist beim Fasching, die Eltern sind beim Fasching. Ich bin für melancholische Gefühle sehr empfänglich. Die Schallplatte mit Edith Piaf tönt eine herrliche Weise. Sie singt so einzigartig. Ich war mit dem Hund lange draußen in der Dunkelheit und Stille bei tanzenden Schneeflocken. Zuvor hatte ich den "Wilhelm Meister" ausgelesen und bin jetzt noch dort in seiner Welt. Die Musik der Piaf steigert sich in mitreißender Art, und ich will lauschen.

Samstag, 8. Februar

     Ich stürze mich in die Bücher wie ein Wurm, der sterben müßte ohne sie. Ich lasse mich umfassen von ihrer Welt, in der nur die reinen, werten Augenblicke herrschen, in der alles Gewohnte, Empfindungslose, Nichtige tot ist. Weil ich das in der Wirklichkeit nicht finden kann, muß ich es im Unwirklichen  suchen. Wenn ich es nur schaffen könnte, selber zu schöpfen, dann wäre meine Suche hinfällig. Aber ich bin eingekreist, umschlungen von aller Gewöhnung, daß ich so gerne ausbrechen würde.

     Wie die sonderbare Gestalt in Brjussows Erzählung, die sich eine neue Wirklichkeit im Traum schafft, möchte ich eine andere Wirklichkeit herbeiholen. Einmal in die Welt des Märchens kriechen.

     Es wird sich entscheiden, ob ich zu schwach bin, in dieser Umgebung zu leben, ohne mich zu gewöhnen, ohne mich aufzugeben.

     Es ist alles falsch, was ich mir hier ausdenke, ich bin einfach zu wenig heiter, zu wenig unbekümmert. Und dann möchte ich wieder schreiben: daß ich nichts weiß.

Sonntag, 9. Februar

     Wieder so ein Tag!

Dienstag, 11. Februar

     Es ist wohl der Mühe wert, etwas über den gestrigen Abend zu notieren. Es war sozusagen das erste Mal, daß ich mit dem "Nachtleben" Nürnbergs Bekanntschaft machte. Ich muß sagen, daß der erste Eindruck nicht der günstigste war. Es klingt wohl albern und lächerlich, wenn ich an die unbegrenzte Freiheit und Weite der Natur denke und dann an die Enge, an die Benommenheit eines solchen Abends. Aber ich muß spüren, daß es unmöglich ist, was ich denke.

     Ich bin dumm.

     Eindrücklich war der Abend deshalb, weil ich nach ein Drittel Liter Wein ein elendes Gefühl empfand und zum Gotterbarmen kotzte. Pfui!

     Doch so vieler Worte ist der Abend garnicht wert. Jetzt hocke ich hier, bin müde und gehe bald schlafen.

Montag, 17. Februar

     Ich habe Angst. Angst davor, noch länger hier zu leben; ich könnte so werden, wie ich nie werden will. Dabei wird es erst jetzt interessant, es prickelt, ist schön, doch die Angst bleibt. Ich will alles durchkosten, danach werde ich ein Anderer sein. Sei´s drum!

Dienstag, 18. Februar

     Mein Herz pocht, schlägt gegen die Rippen, die zu zerbrechen drohen, mein Kopf rast, plötzlich ist sein Inneres eine unermeßliche Ferne, sie dreht sich, dazu das rasende Klopfen, ich liege auf einer Scheibe, die sich mit mir in ungeahnte Länder abstürzt. Ich schreie, und in der endlosen Leere meines Hirnes sammeln sich bizarre Gestalten, die tanzen und johlen und springen im Takt meines Herzens. Es sind Ungeheuer, abstoßend,  Ekel erregend, Scheusale, die weiße, strotzende, üppige Frauen in ihren scheußlichen Armen halten, mit ihren schwarzen wulstigen Fingern betasten sie die fleischigen Leiber, hängen sich an ihre Brüste und Bäuche. Haare fliegen da um ein prasselndes Feuer, Kopfhaare, Barthaare, Haare aus Achselhöhlen, Schamhaare, Haare von Schenkeln. Meinem verzweifelten Jammern und hilflosen Schreien schenken sie keine Beachtung, sie tanzen durch mein Gehirn, Wahnsinn streuen sie in mir aus, fetten, häßlichen Irrsinn säen sie aus, der sofort zu wachsen beginnt, sich ausdehnt und zerstörend, vernichtend erwächst.

Mittwoch, 19. Februar

     Alles steckt in mir: die Welt, der Himmel, die Hölle. Es verbirgt sich nur manchmal, und ich muß es finden.

Samstag, 22. Februar

     Ganz herrlich ist es, das alte Puppenspiel vom Doktor Faustus zu sprechen. Mir ist die Rolle des Mephistopheles zu gefallen, und ich bin in meinem Element. Wie freue ich mich auf übermorgen, wenn wir ihn das erste Mal zusammen sprechen! Es donnert, kracht und blitzt, daß es eine Lust ist, und ich verkörpere das Böse. Hohngelächter, schmeichlerische Verführungskünste, Triumphgeschrei sind mir auf den Leib geschnitten.

     Das Verlangen, selbst zu bilden, bleibt ungestillt. Ich will es jetzt, aus dem Stegreif, Plätzchen essend und Orangensaft trinkend, mit bis jetzt noch leerem Kopfe versuchen.

     Da hocke ich wie oft in der bunten Stadt und sehne mich nach Wolken, Blitzen und Bäumen. Ich könnte davon schreiben, wie die Märchenfee herbeifliegt und mir drei Wünsche gewährt, weil ich so traurig bin. Ich würde mir wünschen, unsichtbar zu sein, und male mir aus, was ich alles tun könnte, um dieses Wunder bis ins Letzte auszukosten. Weiter würde ich mich in eines Anderen Haut wünschen, und das Dritte, das Dritte würde sein, daß ich sie selbst, die Märchenfee mit ihren Locken, mit ihrem herrlichen Leib, mit ihren Augen, die so tief sind wie das Weltall, mit ihrem Mund, der mich bannt, daß ich sie selber besitzen dürfte. Was sagt sie zu meinem Wunsch? "Du darfst" flüstert sie leise, daß ich erzitt´re, "weil du so unermeßlich arm bist und so grenzenlos reich."

     Da raunzt mich ein alter Esel an, das, was ich da schriebe, sei sentimental und wirklichkeitsfliehend, tadelt er, ich sei kindisch und sollte lieber Äffchen malen. Zornig werde ich, stampfe auf mit dem Fuß und spür´, daß er Recht hat. --

     Ich schwimme, Wasser umfängt mich mit seinem schlüpfrigen Kleid, auf spritzen die Tropfen, und ich tauche hinab, lasse die Erde über mir, und tiefer geht es hinunter in das graublaue Reich Neptuns.

     Es hat keinen Zweck, ich bringe es nicht fertig, etwas zu sagen. Wie gut, daß ich meine Illusionen bei jeder kritischen Situation zur Hand habe!

Sonntag, 23. Februar

     Ein geruhsamer Sonntagnachmittag mit vielen Spaziergängern, Eltern, die über Geld reden, und ihre Kinder, unlustig oder übermütig, alte Mütterchen, Witwen, oder solche, die es werden wollen. Ein angenehmer Tag, zwar nicht heiter, aber ruhig; in den ziehenden Wolken liegen Gedanken an vergangene Tage, als ich Kind war, der leicht säuselnde Wind macht alt.

Mittwoch, 26. Februar

     Ein Tag herrlicher und weiter als der andere! Die Sonne vergoldet. Und dann der Mond, der große runde Vollmond, mit dem ich Ringelreihn tanze und lache. Hoch hinaus schleudere ich den weißen glänzenden Ball, fange ihn wieder auf, und die Bäume fangen an, sich im Kreise zu drehen, zu tanzen. Wir werfen den Mond einander zu, lauschen und horchen. Eine wunderbare Ruhe ist über allem und in mir. Bliebe nur noch der Wunsch, einmal aus der Haut zu fahren, aber im weißen, gleißenden Licht, da wird er verschluckt. Alles, alles wird verschluckt, ich bleibe und mit mir der Mond.

Dienstag, 3. März

     Es war schon so lang nicht mehr März. Ich könnte heulen, ich könnte lachen. Ich bin ratlos. Ich weiß alles. Wenn ich schreibe, bin ich froh und wütend. Es ist das Alte.

Mittwoch, 4. März

     Mit grimmiger Entschlossenheit reiße ich das Blatt her, und beim Schreiben drücke ich ärgerlich auf, als koste es, einen Stein in Mus zu verwandeln. Durch diese Kraftanstrengung will ich mir wohl Mut machen. Sonderbar ist es, daß man am Morgen aufwacht, ohne daß der Traum Wirklichkeit geworden ist; daß man aufwacht und keine Veränderung sieht, wenn man in den Spiegel blickt, vielleicht ein Zeichen des Traumes. Es ist so eng in meinem Ich, ich will hinaus! Ich bekomme keine Luft mehr, ich drohe zu ersticken, aber niemand befreit mich. Warum ist das so merkwürdig? Lalala.

Mittwoch, 11. März

     Ich muß von gestern abend schreiben. Ich war verzückt und alles tanzte im Takt, den dröhnende Trommeln, geschlagen von schwarzen Händen, klopfend hingaben. Leiber wirbelten, bloße Fußsohlen klatschten, es flogen bunte Gewänder, Brüste tanzten, und ich war gefesselt an meinen Sitz, in meinen Anzug; eine grausame Strafe, wo ich aufspringen wollte bei diesem Rhythmus. Freudentänze, Kriegstänze, die Geschichte zweier Liebender, die in die Hände böser Geister fallen, deren Triumph- und Martertanz, so schrecklich, so grauenhaft. Ich möchte nach Afrika, das miterleben, da wäre die andere Wirklichkeit, nach der ich verlange. An diesem Abend war alles das in Bewegung, Gesang und Rhythmus umgesetzt, was in mir haust. Ich fand die Scheusale und Ungeheuer, ich fand da die Liebe, das zarte Pochen der Herzen. Da fand ich alles. Auf nach Afrika!

Donnerstag, 12. März

     Immer noch hier in Mitteleuropa. Alles ist so grauenhaft schön. Ich bin noch im Bann von Oscar Wildes Visionen. Laß mich singen. Es gibt eine Seele.

Samstag, 14. März

     Meine Sonne! Laß mich wissen, ob ich wache, ob ich träume. Wenn du mich küssest, dann träume ich, und dann lege ich mich auf die andere Seite und schlafe weiter. Aber wenn du mich nicht küßt, dann, dann wache ich... Grausame Sonne...

Sonntag, 15. März

     Groß und traumhaft ist mir heute der Tag. Still bin ich und schaue nur. Den "Lenz" las ich gestern, und ich sah, daß ich so sein müßte, könnte ich immer alles fühlen, könnte ich alles sein: wahnsinnig und gemartert. Ich bin heute angetan mit einem Hemd, das mich beengt, ich sehe den Lärm durch eine Scheibe. Ich bewege mich immer hier in der Wohnung, in weißen Wänden, wo alte Gesichter grinsen: von der Küche über den Flur in das Wohnzimmer, vom Wohnzimmer über den Flur in mein Zimmer, von meinem Zimmer über den Flur in das Bad, immer weiter mit schlurfenden Schritten über den finsteren Flur. Nur kurz draußen, der eisige Wind trieb mich mit Reisigbündeln zurück in die Zimmer. Zweimal auch im Keller, den dunklen Gang entlang, wo ein Gespenst lebt, das mich fressen will. Jetzt hier sitzend. Was ist die Zeit? Wenn ich drei Schritte gehe oder ein Wort hinschreibe, ist sie vergangen, die Zeit. Ich kann sie nicht aufhalten, weil sie unsichtbar ist, ihr wurde der Wunsch erfüllt. Ewigkeit muß scheußlich sein, das wäre wie Tage ohne Nächte, wie Wachen ohne Schlaf. Ich würde es nicht aushalten. In den Osterferien will ich etwas schaffen. --

     Ich las die Gesänge Homers, und ich hörte den Bolero von Ravel. Da hielt mich nichts mehr auf meinem Stuhl, ich sprang tanzende Sprünge, bis ich atemlos auf meinem Stuhl niedersank. Warum kann man nicht länger tanzen?

Samstag, 21. März

     Ich bin wieder allein, wieder in Weißenburg allein. Ich will mich in mich hinabstürzen und draußen in den unbegrenzten Wäldern mich selber vergessen. Es wird Großes geschehen, es werden Dinge geschehen, die mein Herz zersprengen. Ich weiß es, und ich habe aus Angst davor heute ununterbrochen im "Zauberberg" gelesen. Aber ich spüre es, daß es mich packt, daß es mich schleudert. Hurra!

Sonntag, 22. März

     Soll ich schreiben von diesem Tag? Soll ich schreiben von mir an diesem Tag? Ich muß geliebt werden, von der Natur geliebt werden, denn sie tröstet mich mit ihrer Weite, sie stillt mich mit ihrer Sonne, sie gibt mir Hoffnung mit ihrem Gesang, sie macht mich glücklich mit ihrem Mond. Bäume, der Wald, die Dämmerung, der Himmel, von dem ich schweigen muß, weil ich an ihm zugrunde ginge, die Berge, die Ferne, Hügel und Tal unermeßlich. Und immer der Himmel und der Mond und die Sonne, und der Sonnenuntergang und die Abendröte. Ich bin Andacht, nichts als Versunkenheit, in mir läuten die Glocken. Es muß eine Wolke gewesen sein, dieses Gesicht, ich sollte es küssen, doch ich reichte nicht hin, ohnmächtig war ich an die Erde gefesselt, und das Gesicht verzerrte sich, löste sich auf, und ich bin schuldig. Aber ich bin nicht mehr, und erst der Schatten, der sich vor dem Monde versteckte, mein Schatten ließ mir wie ein Schlag aufgehen, daß ich noch sei, oder daß neben mir noch anderes sei.

     Die Dämmerung war ein Rausch, und nun sitze ich hier mit einem Kater, ich wollte dichten, aber der Kater hockt mir auf dem Kopf. Kuli, friß ihn auf, diesen Kater!

     Ich bin weiter nichts als ein Traum, den jemand träumt, oder alles ist weiter nichts als ein Traum, den ich träume.

23. März

     Die mitgebrachten Blätter sind noch immer so weiß wie frisch gefallener Schnee. Alle Gedanken über mich und mein Sein werden von dem lauen lieben Wind davongetragen, und er bringt mir an ihrer Statt balsamische Ruhe.

24. März

     Ich bin müde. Die lange Wanderung, Sonne, Dörfer, Wald, Rehe, eine Maus, Berge, Täler, Himmel, Steine, Gras, Disteln, Bäume, Schatten, Wolken, Hühner, Hunde, Bauern, Greisinnen, Kinder...

Donnerstag, 26. März

     Jetzt faßt mich ein leises Gefühl des Bedauerns, daß ich morgen die Einsamkeit verlassen soll, obwohl ich vorhin beim Telefonieren selbst darum bat. Aber der zornige Himmel mit der Unzahl seiner Tränen macht mir den Abschied leicht. Die stille Ruhe hat einer grundlosen Unruhe Platz gemacht.

Samstag, 28. März

     Wieder in Nürnberg. Ich habe gedichtet. Ich bin selig. Ich habe Worte gefunden für meine Vision.

Sonntag, 29. März

     Die Ekstase ist der Sieg des Menschen über den Gott. Da verlacht er ihn, da triumphiert er über ihn durch Vergessen.

Montag, 30. März

     Ich bin wunderbar einsam, und morgen ist mein Geburtstag. Ich sollte eine schwarz gekleidete Gesellschaft einladen, die sollte heulen und flennen.

     Ab und zu wenn ich draußen im Weltall einen Fuß vor den anderen setze, rollt aus meinem rechten Auge (manchmal auch aus allen beiden) eine Träne über meine Wange, und ich weiß nicht, ob es der Wind ist oder mein Weltschmerz, der sie rollen macht.

Den 1.

     Wie soll ich anfangen? Ich komme von der Musik. Eine wunderschöne Spanierin spielte allein für mich verträumte, zärtliche Weisen auf ihrer Vihuela. Dann sang dazu eine andere schöne Spanierin, und ihre Stimme senkte sich in mich. Zwar waren noch andere Leute da, um zu lauschen, aber sie spielten nur für mich. Dann die Wanderung durch finstere Gassen, Hohn und Spott von den grinsenden Laternen, und ein mitleidiges Lächeln von den Lichtertürmen. Aber es ist doch alles nur ein komisch gemeinter Aprilscherz.

Den 2.

     Lustig, lustig, trallallallala...

Den 3.

     Ich wollte, ich könnte statt eines Eintrages eine Melodie niederschreiben. Wie müßte sie sein, meine Melodie? Wie dürre lange Spinnenfinger, eklig und kalt, müßte sie sein, feurig und rasend, giftig und gelb müßte sie sein, säurig, um mein Herz zu zerfressen. Das wäre die Melodie des Tages, aber die Melodie meines Traumes müßte ganz anders sein, deren Töne trügen mich fort in das Land Nirgendwo, und keine Macht der Welt wäre imstande, die Flut meiner Tränen zurückzuhalten. So lang ist die Zeit, so unendlich lang.

Sonntag, 5. April

     Eine einzige Gebärde ist es, die mir zu gebärden noch übrig bleibt, mir, dem Hilflosen: die Hände gegen die Augen zu pressen, das Gesicht -- mein fremdes Gesicht, das mir aus tausend Spiegeln entgegenstarrt -- in dem feuchten, schweißnassen Grab meiner Hände zu bergen. Ich spüre die Augen -- meine Augen, die mich all die beängstigenden Unendlichkeiten, all die hoffnungslosen Schnapsideen eines betrunkenen Gottes sehen machen -- wie sie rasend klopfen, aber es wird ihnen nicht aufgetan. Die Hände auf die Augen gedrückt, den Kopf nach vorne gesunken, den Rücken zusammengekrümmt, so sieht mich die Welt.

Sonntag, 12. April

     Nun ist die erste Schulwoche nach Ostern vergangen. Alles ist vergangen. Alles ist neu. Es ist so schön.

Samstag, 18. April

     Lange schrieb ich nich nicht mehr. Es ist der Frühling, der mich so still macht mit seiner Sonne. Ich war auf nie gekannte, wunderbare Weise mit mir im Einklang, das ließ mich schweigen -- bis heute. Ich ging durch die Stadt, es war wie in einem geisterhaften Film, lauter schwere, schwarze Kulissen; die große wundersame Kirche mit zwei Türmen wie nie geschaut; der stinkende Fluß, der sich zweigt bei der strahlenden Brücke. Vorher sah ich durch ein Fenster, durch das die liebe laue Nachtluft einströmte zu mir, ich sah ein Geisterschloß, strahlend in betörenden Farben. Aber vor dessen Fenstern waren schwarze Gitterstäbe, und über dem Gefangenenschloß schien der Mond. Dann trat ich in den Park. Eine dichte Menschenmenge buhlte um ein flackerndes Licht in ihrer Mitte, sie quäkten und brüllten, und ich trat zu ihnen. Das Licht war eine Katze, die Laterne war eine andre. Sie waren gefesselt mit weinroten Bändern, und die Menschen quäkten und brüllten. Da taten die beiden ihren Mund auf, die Barthaare lächelten leise, taten ihn auf und sangen "Macht hoch die Tür" -- so klang es von den Lippen der Katzen in mein lauschendes Ohr. Das Gequäke verstummte, die Menge wand sich im Tanz, als auch der Gesang abbrach und die Katzen ihre Fesseln durchbissen mit den weinenden Zähnen. Eine dicke Träne rollte aus meinem rechten Auge und fiel auf die Lichterlaterne, und es ward finster. Stahlblaue Schwingen wuchsen den seltsamen Katzen, und im Takt meiner Tränen schwangen sie sich auf zum Mond, Kußhändchen werfend. Klein und kleiner werdend lachten sie mich weinend aus und verwandelten sich in gelbe, schwere Wolken, es begann zu regnen, und als sich die Wolken ausgeregnet hatten, standen die Katzen am See, und die Menge johlte begeistert. Zwei häßliche alte Weiber griffen sie sich und nahmen sie, in der Menge verschwindend, mit sich fort. Ich eilte, sie zu suchen, aber sie waren nicht mehr, und neben mir flüsterte ein buckliger Alter, sich vorsichtig umblickend, seinem Nachbarn raunend zu, und ich hörte die funkensprühenden Worte, die mein Herz entflammten, die beiden Alten seien böse, schlechte Hexen, die Katzen aber verzauberte Prinzessinnen. Was ist sie für eine Zauberin, daß sie all meine Gedanken an sich fesselt? Ich sah sie heute, und sie sah mich. Ich muß mit ihr sprechen, nur ein Wort: Eva!

Sonntag, 19. April

     Ja, es ist dunkel, nur mein Licht brennt. Ich wage nicht, zu schreiben, was ich denke.

Samstag, 25. April

     Wie oft, wenn der runde Mond seine bleichen Strahlen in mein Herz sendet, machte ich mich auf, ihn zu suchen; den alten Weg wie oft. Und sie bannt meine Gedanken und kettet sie an ihren schönen Leib, kerkert sie ein in ihr Wunderherz.

     Ich will erzählen: Ich sah -- sie. Und jedesmal, wenn ich mit dem Hund nach draußen wandere, hoffe ich. Es war ein Sonntag, es war abends und dunkel, und ich torkelte durch die trunkene Nacht, als ein Schatten sich aus dieser Nacht heraus löste, als es war wie die Pfeile tausender Bögen, wie die Schmerzen tausender Herzen! Sie ging an mir vorbei, und mir stockten die Worte im Munde.

     Ein andermal war es Tag, ich sah sie schon von weitem. In der gelben Telefonzelle stand sie, den schwarzen Hörer in ihrer Hand, und lachte und schwatzte. Ich mußte an ihr vorbei, wollte ich zu meinem Hund, der sich weder um mein Erbeben noch um mein Blicken gekümmert hatte, der die Elektrizität, mit der die Luft zum Zerreißen gespannt war, nicht spürte, der Unbegreifliche. Ja, wir sahen einander, sie beobachtete lange mein Herz, ich will sie fragen, was sie dabei dachte.

     Ich muß über mich lachen! Was es ist, weiß ich nicht, und warum es ist, weiß ich auch nicht. Ist es lächerlich? Nein, die Tränen rollen mir wie nie zuvor über die Wangen.

Den 29.

     Ein himmelblauer Tag. Wenn man die Augen schließt und dann lange in die helle Sonne hineinblickt, so ist alles von einem wunderschönen Rote durchtränkt und eine sanfte Wärme liegt über allem. Aber wenn man dann, nach einer Weile, plötzlich die Augen aufreißt und die Gegenstände der Welt betrachtet, so sind sie fremd und seltsam, denn ihre Farbe hat sich verändert. Doch bald muß man merken, daß nicht sie es waren, die sich verwandelten, sondern unsere Augen, die noch bei der Sonne weilen, weil sie sich nie Auge in Auge gegenüber sein können.

     Oder wenn man im Gras sitzt und den Kopf die alte Erde nach unten zieht, so muß man sie beschauen, ein winziges Stück ihrer Oberfläche. Welch neues Land! Das Gras, wild und geheimnisvoll wachsend, Steine und Kies und Sand, über die man seine Hände gleiten lassen kann, und die sich tief in die Zellen der Haut einpressen können. Dort ein winziger Käfer, ein Glassplitter, auf dem die Sonne tanzt, und immer das Gras, grün, aber in tausenderlei Arten wuchernd, dick und breit, lang und schmal, glatt und gezackt. Hebt man dann seinen Blick wieder auf und sieht in die Ferne, Häuser und Straßen, oder läßt man vielleicht sogar seinen Blick ins Himmelsmeer sinken, so staunen Auge und Herz.

Montag, 4. Mai

     Welch jämmerliches Unterfangen, die Musik in Worte fassen zu wollen. Das zerreißt Knochen und Herz, das tanzt ud fährt und spritzt in mich. Und ich kannn nichts als schreien! Oh! Ooooooooh!

Samstag, 9. Mai

     Nicht jetzt finde ich Worte, diesem Taumel Gestalt zu geben.

     Nachts: Heute, heute, heute, heute war es. Zweimal, das ist zu viel für mich, zweimal der Blick in ihre Augen!

     Das Lachen ihres Mundes, für das ich all meine Seelen dem Teufel verschriebe.

     Ich spüre eine fremde, unnennbare Gewalt in meinem Taumel, meinem seligen Taumel.

     Das muß sie sein, die Liebe! Nicht mit einem Herzen, mit tausenden fühle ich.

     Warum verliert man nach einem solchen Moment nicht das Bewußtsein, warum versagen nicht alle Organe? Ich kann es mir nicht erklären, daß mein Leib seine Substanz nicht änderte, nachdem er sie sah.

     Warum müssen nach einem solchen Augenblick die Augen weiter sehen, die Ohren weiter hören, das Gehirn weiter denken? Die Sinne müßten mir doch vergehen bei ihrem Lächeln.

     Doch da dringen weiter Gestalten auf mich ein, Menschen schweben wie Geister durch den Raum, nur den Himmel mag ich sehen.

     Zweimal traf mich heute der Blitz mitten ins Herz. Zweimal schmetterte er mich zu Boden und gab mir unendliches Glück.

     Eva, Eva, Eva... Ihr Name ist mir Symbol

Den 14.

     Es ist so vieles geschehen, und ich weiß nicht, wie mir geschieht. Mein Herz ist übervoll.

Den 22. Mai

     Ich wollte eigentlich ein ganz neues Buch beginnen mit dem heutigen Eintrag, weil eine Veränderung in mir vorgegangen ist, die ich zwar nicht benennen kann, aber die dennoch sich mir verdeutlicht in geringfügigen Dingen, als da sind die ständige Erweiterung (oder Verengung) meines Verstandes, Berührung mit A. (bildlich vorerst noch gemeint), die erste in meinem Leben. Ich genieße meine Tage in vollen Zügen. Ich rauche ab und zu. Ich lerne mich gewandt auszudrücken. Ich werde älter.

     Ich weiß nicht, ob ich es ein Bewußterwerden des Lebens nennen kann, wie früher schwebe ich noch zwischen Traum und Wirklichkeit, zwischen Himmel und Erde, aber die Kühnheit meines Fluges droht zu verweichlichen, zu verwelschen. Ich sehe es mit einer gewissen Besorgnis. Hineinstürzen will ich mich wieder in meine geliebten Träume, die die Säure des Lebens zu zerfressen sucht.

Den 27. Mai

     "Nicht kann ich sie mir verhehlen, noch selbst Herr werden der Angst, die mich in diesem Augenblicke befällt."

     Aus dem erlösenden Traum ist ein Alptraum geworden, der mich in gespenstischen Bosch-Visionen verfolgt. Wie ist das Rätsel des Lebens zu klären? Wie das Rätsel der Seele, der Angst, der Wirklichkeit? Soll ich ihm Gestalt geben in meinen Worten, soll ich umgestalten, verwandeln, zerstören, schöpfen, vernichten, erschaffen? Oder soll ich lösen, erlösen, befreien, befrieden? Was soll ich tun, um die Welt aus den Angeln zu heben? Was um das Dunkel zu erleuchten, um die Leere zu erfüllen? Wenn ein Wurm nach den Sternen greift, ist sein Tun absurd; wenn ein Mensch in seine Seele greift, ist er verloren? Wenn ein Gott sich selber verzehrt -- verliebt?

3. Juni

     Hast du den großen Sonnenuntergang gesehen? Nein? Dein Glück, du müßtest jetzo stumm sein. Ich für mein Teil, ich konnte mich nicht sattsehen -- und büße nun dafür.

25.Juni

     Die lange Zeit seit meiner letzten Schrift ist wie ein Hauch vorübergegangen. Ein leichter, unendlich schwereloser, kaum spürbarer Hauch. Nichts Großes konnte er bewirken, mein kleiner Hauch, nur sanfte, nicht deutliche, vielleicht unbewußte Änderungen. Und nun, jetzt, hier, an diesem Ort? Warum häufen sich die Fragezeichen wie das Gebell eines hilflosen Hundes in meinen Eintragungen?

     Kleine Gedankenspielereien, nette Wortwechseleien, winzige Bewegungen, saftige Ohrfeigen, die mir der Wind verabreicht hat. Ich weiß jetzt, warum die Beziehungen, das gegenseitige Wechsel-Beziehen, vor allem zwischen Männern und Weibern, eine solch große und überragende Rolle im Roman, in den schlechten Witzen, in Dichtung spielen. Welch peinliche und groteske, heitere und beseligende Situationen.

     Gern halte ich mich im Park auf.

27. Juni, Samstag

     Eine Lücke ist es, die mir immer mehr zu schaffen macht und manchmal sogar das Kauen schwerer Brocken behindert: Ich habe keine "Weltanschauung". Ich bin wie Grashalm im Wind, getrieben haltlos. Ich lehne die Religion ab, weil ich ihr nicht anhängen kann, weil mir die Geheimnisse eines Gottes, einer Welt zu groß und heilig sind, als daß sie auf diese Weise entheiligt werden könnten. Mein Glaubensbekenntnis ist dieses: Ich glaube an die verzauberten Prinzessinnen, die ihre Erlösung durch mich erwarten. Ich glaube an die bösen Dämonen, die ich durch meine Kraft vernichten werde. Ich glaube also an die Macht meiner Phantasie, der Musik und des Tanzes.

     Aber hier fehlt etwas, fehlt etwas...

28. Juni

     Längs des am meisten begangenen Weges im Park, vor dem großen wasserspeienden Brunnen Neptuns, sind Bankreihen aufgestellt. Ich setze mich auf eine der roten Bänke neben einen Greis mit lohweißem Haar und tiefschwarzem Anzug. Wie auf einem Laufsteg, lang und geteert, wandeln Menschen vorüber, sowohl von links nach rechts, als auch von rechts nach links. Unsere Blicke mitsamt unseren Köpfen, der Kopf und die Augen des Greises und der Kopf und die Augen des Jünglings, der ich bin, folgen ihnen, folgen den Menschen, Menschen, die vor uns promenieren und uns ihr Antlitz, ihren Körper, dessen Nacktheit vielerlei Kleider verhüllen, und ihre Seele, die aus ihren Augen sprüht, zeigen, die uns ihr Ich zeigen, mir, dem Jüngling, und ihm, dem Greis, sie, diese Menschen, die sich unterteilen in Kinder, (in allen Größen), solche im Wagen, solche, die springen, solche, die brav sind, und schließlich solche, die sich noch im Bauch ihrer Mütter befinden – und in Mütter, die schwangeren Frauen mit den häßlich geblähten Bäuchen (was denkt der Greis, wenn er sie sieht?) und die anderen, die ihre Leibesfrüchte schon ausgeschieden haben und nun vor sich her schieben, an der Hand führen oder sie anlachen, bestrafen und schelten -- dann die Väter in allen Unterscheidungen, dick und schlank, lang und mickrig, freundlich oder verärgert, alle haben sie ihren Samen in die Bäuche der Weiber verspritzt, damit die Kinder, die nun im Park herumhüpfen, entstehen konnten, die Kinder, immer wieder die Kinder -- und nun die Alten, Häßlichen, Ausgezehrten, Abgelebten, Gebückten, die mit den ausgemergelten Gesichtern und den glanzlosen Augen, die nicht mehr die Dinge dieser Welt sehen -- ihnen blickt er besonders lang nach, der Alte neben mir -- und schließlich noch die, welche Väter und Mütter noch werden wollen, die Paare, welche die Liebe verteidigen und denen der Tag himmelblau ist, die sich umschlingen, die sich die Hände halten und deren weiblicher Teil schön geformte Brüste und Beine und geile Bäuche zur Schau trägt (was denkt der Alte, wenn er sie sieht?) All dieses Geziefer mit den stets ähnlichen Körperteilen lustwandelt vor uns auf und ab, vor dem kleinen See mit den Seerosen, und das Deprimierende ist, daß wir dazugehören, zu dieser Schar der Menschen. Der Greis erhebt sich, ich kenne seine Gedanken nicht, und ich erhebe mich auch. Sie aber lustwandeln weiter, andere, immer dieselben.

11. Juli

                  (Schmerz)


Das sind die Straßen,


Die ich liebe


Über alle Maßen


Wie Hiebe;


Das sind die Gassen,


Die mich hassen,


Das ist das Haus,


In dem sie wohnt.


Sie wohnt und ich irre,


Es duftet nach Myrrhe,


Das macht, daß sie heiligt


Mit ihrem Lichte


Die Finsternis.


Sie wohnt und ich irre,


Ich taumle und irre,


Wanke und irre,


Irre und irre --


Und sie ist mein Ziel.


Das Herz verloren,


Der Leib so zerquält,


Zu Tränen geboren.


So sieht mich die Welt.

12. Juli

     Es gibt Augenblicke, schreckliche Augenblicke, in denen ich mein ganzes Elend nackt und bloß und bar aller Illusion sehe, Augenblicke, die keinen Ausweg mehr haben und ein Entrinnen nicht kennen. Ich sitze in dem großen Ohrenbackensessel und lese, lege das Buch weg, da: der Moment des Sehens in diesen Abgrund. Ich lese Joyce, vom hurenden Helden, und da versteift sich mein Glied und richtet sich auf, und in einer grauenhaften Vision begatte ich alle Frauen dieser Welt und befruchte sie alle, bis ihre Eierstöcke zerbersten. Da packt mich Grauen und kaltes Entsetzen, das sich nirgendwo abreagieren kann, und von weit, weit weg blicke ich auf eine elende Gestalt in einem großen braunen Ohrenbackensessel und sehe ihre jammernde Seele und wie sie sich hilflos aufbäumt gegen die Unendlichkeit des Raumes und die Ewigkeit der Zeit. Ich sehe diese Gestalt umherwandern, dies und jenes tun, sehe, wie sie lacht und denkt, spricht und lebt, wie sie ißt und scheißt, ein und ausatmet, und ich erkenne, wie sinnlos ihr Tun ist und wie sie sich krampfhaft bemüht, diese Sinnlosigkeit zu übertünchen. Gott sei Dank sind diese schrecklichen Augenblicke nur selten!

     Mit der rechten Hand möchte ich das Handgelenk des linken Armes anpacken, ein kurzer Ruck, und ich halte meinen linken Arm in meiner rechten Hand, schwinge ihn über dem Kopf, der in der Mitte sitzt, und schleudere ihn, der mein linker Arm war, in weitem Bogen über Wald und Feld. Wenn ich meinen Fuß betrachte, den linken oder den rechten, und er brummt und summt so eigentümlich, dann gehört er mir nicht mehr, und ich hacke ihn ab. Welche Ungeheuerlichkeit, zu essen, zu trinken! Dinge rollen in mich hinein, verschwinden in mein Inneres, und ich kann ihnen nicht folgen; wenn sie sich in meinem Körper stoßen, spür´ ich es nicht. Nur kalte Milch, eiskalte Milch, die in mich hineinfließt, spüre ich; ich spüre eine kalte Masse sinken, plätschern, gleiten, bis sie auch meiner Kältewahrnehmung entschwindet und ihren Kreislauf in meinem Leib ohne mein Zutun vollendet.

Montag, 13. Juli

     Ich habe eine erstaunliche Feststellung gemacht: Es ist alles dasselbe, Dostojewskis Geschichte von den Weißen Nächten, der dritte Abschnitt in Hamsuns Hunger, Anhouills Komödie Leocadia und meine Erzählung von der Gewalt der Musik. Sie sind krank, die elenden Helden, der kranke Phantast, der kranke Hungernde, der kranke Prinz und der kranke Jüngling, sie alle sind krank, und es begegnet ihnen ein "Engel in Weibes Gestalt" und führt sie in den "Vorhof des Himmels" (um sie wieder hinab zu stürzen oder sie für immer selig zu machen). Es ist dasselbe, und ich bin eingereiht unter die großen Dichter der Welt. Auch ich bin krank, aber niemand begegnet mir, um mich zu heilen, und ich muß dichten.

     Aber zur gleichen Zeit mit dieser Feststellung muß ich erkennen, daß ich nicht der einzige Mensch bin, der lebt und der jemals gelebt hat, daß ich nicht allein das Universum erfülle, und das ist sonderbar. Auch die Erkenntnis, daß ich kein Gott bin, verdichtet sich in diesen Tagen zu schmerzender Gewißheit, und das ist traurig.

Die Nacht des 16. Juli

     Eine zaubervolle Nacht. Beseligt werde ich in Schlummer sinken, den wunderschöne Träume erfüllen werden.

22. Juli

     Die Frau ist etwa fünfundvierzig, und in ihrem hoheitsvollen Gesicht finden sich Spuren einer nun abgelebten Schönheit. Sie hat geliebt, das sagen ihre Augen. "Als ich vor kurzem in Murnau war, da spielte er sich auf, mein kleiner, alter Dackel, und Sie hätten ihn sehen sollen, wie er auf der frisch gemähten Wiese tollte und sprang. Er war wie verwandelt und fühlte sich in seinem Feuer wie zwei und ist doch schon vier zehn." So spricht sie mit einer schönen Stimme, und ich antworte ihr, daß mein Hund nie allein spiele, sondern nur in Gesellschaft von kessen Hundedamen. Sie lacht: "Ja, auch er kann noch Feuer fühlen in seinen alten Adern, wenn er einer Dame begegnet." Doch da sind die Themen unseres Gespräches verschwunden, und wir wandelten allein den Weg, als würden wir schon immer so nebeneinander hergehen und miteinander sprechen.

     Dann sagt sie: "Auf Wiedersehen!" Und ich sage: "Auf Wiedersehen!" Und wir gehen den Weg in verschiedene Richtung davon. Als ich mich umblickte, sah ich, wie sie immer kleiner wird, aber sie blickt nicht zurück.

     Später umarme ich noch einen einsamen Baum, küsse die schlanke Birke mitten ins Herz. (Ich weiß nicht, wo sich das Herz eines Baumes befindet, aber es küßte mir so heiß entgegen.) Ich schmiegte mich an sie und lauschte, in der Hoffnung, sie sei verzaubert und könne durch meinen Kuß verwandelt werden, aber ich mußte mich täuschen. 

     Noch später saß ich dann auf meinem lieben Platz, und es ist Nacht, und unter mir liegt meine Welt. Die Brille nehme ich gern ab, denn dann verändert sich meine Welt, verschwimmt, verschwimmt, und ich bin Eichendorff.

26. Juli

     Habe ich ein Wort gesprochen an diesem Tag? Ja, beim Schnellimbiß: "Ein Orangensaft und ein Lachsbrötchen." Und: "Dann geben Sie mir ein Sardinenbrötchen." Völlig allein. Habe laut russische Volksmärchen vor mich hin gelesen, aber niemand hörte mir zu.

Sechs "Märchen"

Der kleine See


In einem Tal lag ein kleiner See, über ihn führte die Autostraße vorbei. Die Scheinwerfer durchschnitten die zarte Dunkelheit, und die Motoren machten den kleinen See zittern. Doch einmal leuchtete es hinter dem schwarzen Berg auf wie ein ungeheures Feuer, wurde größer und größer, und ein riesengroßer, weißer, blitzender Mond stieg über das Tal, spiegelte sich in dem kleinen See und lachte vor Freude, als er seine Pracht sah. Er stand genau senkrecht über dem kleinen See, als er in seinem Lauf innehielt. Von der schwarzen Trauerweide löste sich ein herrlicher Jüngling, tanzte über den See und küßte und umarmte die schlanke, weiße Birke. Eine Jungfrau, so schön wie die Sonne, lag in seinen Armen. Sie sprangen zurück, küßten die hohen Bäume, die den kleinen See umrankten, und die, die von den heißen Lippen der Jungfrau berührt wurden, verwandelten sich in Jünglinge, die aber, die vom brennenden Mund des Jünglings gekosten, in Jungfrauen, wie sie nie gesehen. Alle tanzten sie zusammen über den glänzenden See unter der leuchtenden Scheibe des Mondes. Trommeln pochten den Takt ihres fließenden Blutes, Pauken schlugen das Klopfen ihrer Herzen, Trompeten bliesen die jagenden Sprünge ihrer fliegenden Füße, Flöten spielten die zarte Weise ihrer Küsse.


Und immer schneller wurden die Trommeln geschlagen, jauchzender ihr Tanz, und der Jüngling hob an seine Stimme und sang, daß die Gräser sic neigten, und die Jungfrau singt; und ihre Stimmen gleichen zwei Vögeln, sie küssen, umschlingen, liebkosen sich -- aber die Autos brausen vorbei, denn sie haben keine Ohren, sie zischen hinweg, denn sie haben keine Augen. Da fällt der riesige Mond herab, umfaßt die Tanzenden, trägt sie mit sich fort.


Zurück bleibt der kleine See, leer, kalt und dunkel.    

Meine Vision

(April 64)

     Die Dämmerung! Es ist die Dämmerung, die mich berauscht. Es ist der laue Wind, der mich verzaubert. Es sind die Vögel, die mich betören. Zu weit, zu gewaltig ist mir der Himmel, ich bin zerdrückt von diesen Farben, ich bin zermalmt von seinen Wolken. Da werde ich still.

     Die Kühle umfängt mich, der Mond umstrahlt mich, die hohen Bäume umrauschen mich, die zahllosen Vögel singen mich ein, die unermeßliche Weite, die sanften Hügel, die lachende Stadt, der prangende Horizont und das tiefer werdende Dunkel, der gleißende Mond, die verblassende Sonne geben mir Ruhe. Ich werde geliebt, ich werde geküßt und liebkost von dem Liebesboten Wind, ich werde umarmt von der kühlen Erde, ins Herz bin ich getroffen von den Strahlen der untergehenden Sonne.

     Da läuten Glocken, irgendwo in der Ferne oder ganz tief in mir. Sie beginnen zu schwingen, die großen und mächtigen mit tiefer, trauriger, tröstender Stimme und die kleinen mit heller, zarter, lachender. Da springe ich auf, und mein Leib ist tot. Da tanze ich, da fliege ich, da jauchze ich. Und plötzlich berührt mich der Zauberer Mond mit seinem Strahl, und ich bin eins mit ihm. Mir ihm, mit dem All, mit dem Jubel der Vögel.

     Und tiefer und reiner wird die Nacht, und dringender und schmerzender die Pfeile der Sonne, die alles mit sich in den Abgrund reißt. Und jammernder und wimmernder wird das Kriechen der Erde, und tosender und triumphierender der Tanz der Nacht. Die Wolken rasen in reißender Fahrt, von dem Sog meiner Pauken gebannt. Aber was ist das! Sie weichen, sie fliehen, sie stürzen sich in den Schlund der Erde. Und eine einzige tritt auf und ruft mit verlangender Stimme -- mich. Sie ist es!

     Ein Sehnen faßt mich an, ein Sehnen dringt in mich, das mir das Herz zersprengt. Die ausgestreckten Arme und den nach ihr verlangenden Kopf verlacht der Mond, verhöhnt der Stern, verspottet die Sonne. Meine Stimme erhebt sich und entlädt sich in einem Schrei. Mein Haupt wird zur leeren Ebene, wüst und öde. Da kommen sie, da torkeln und humpeln sie heran -- meine Gedanken? Scheußliche Gestalten, ekelerregende, abstoßende Ungeheuer mit verzerrten fettigen Leibern, strotzende Weiber, satanische Dämonen; sie umschlingen sich, die Scheusale klammern sich an die üppigen Brüste und Bäuche der weißen Weiber; ihre Schritte rasseln, ihre Stimmen gellen, ihr Atem reitet, Sie tanzen trunken durch meinen Körper und streuen Wahnsinn in mir aus. Sie füllen meine Glieder mit funkelndem Öl, mit dürrem Holz und entzünden den bizarren Hügel mit ihrem häßlichen Speichel. Ein Feuer lodert auf, sie tanzen schrecklich durch seine Flammen; ich brenne, ich brenne.

     In dem bleichen Lichte des Mondes liegt ein verkohltes Gerippe. Die sterbenden Funken des Höllenfeuers lecken gierig und vergeblich nach neuer Nahrung, denn mit diesem Gerippe haben sie die Welt verzehrt. Sie ersterben.

     Ich bin tot. Alles ist dunkel und schwarz. Alles ist von Nichts und Leere erfüllt. Alles ist ohne Sonne. Alles ist ohne Traum. Alles ist ohne Glocken. Ich bin tot. Ich kann weder fliegen noch mich verwandeln. Ich bin tot.

     Doch da schwebt sie zu mir herab, ihre Trauergesänge, mit stiller, stillender Stimme gesungen und vom sanften Flüstern des Windes begleitet, erfüllen meine Seele, ihre warmen, verwundeten Blicke aus ihren unendlichen Augen, dem Schweben des Meeres gleich, öffnen meine Augen; die Flut der erhabenen Töne, die Flut, die Ströme ihrer Tränen senden Leben in mich und schlagen den kalten Tod in die Flucht. Verwandlung, Auferstehung, Verzauberung! Ich lebe. Ich war tot. Ich kann singen und fliegen und tanzen und weinen und zaubern und träumen.

     "Meine Göttin!" Das Wort sinkt von meinen bebenden Lippen und erlischt in der grausamen Ferne. Da steht sie, wunderschön, und meine Worte müßten an ihr zerschellen. Aber hinter ihr fuchtelt der häßliche Dämon mit seinen scheußliche Armen, lacht aus seiner scheußlichen Kehle, ein Hohngelächter, daß mein Herz erbebt. "Errette mich!" Und ihre Stimme ist gleich Engelsgesang. "Erlöse mich! Ich war es, die dich an meiner Brust stillte, als du trostlos warst. Ich bin es, die um dich weinte, als du verloren warst. Ich liebe dich." -- "Warum liebst du mich?" -- "Weil du so grenzenlos arm bist."-- "Hüte dich!" Und seine Stimme ist wie Donnergrollen. "Ich hasse dich! Ich war es, der dich ermordete, und ich werde es sein, der dich immer ermordet." --  "Warum haßt du mich?" - "Weil du so unermeßlich reich bist."

     Ich nehme meine Lanze, und es beginnt ein fürchterlicher Kampf, die Erde erzittert, Blitze zucken, Donner kracht. Ich zerschmettere den Drachen mit meinen Träumen und zerschlage ihn mit meinen Gedanken. Die Sonne geht auf, die Welt ist verklärt; sie heilt mit ihrem Kuß meine Wunden. "Wer bist du, meine Göttin?" -- "Ich bin der Traum, den du träumst; siehst du die Erde, den strahlenden Himmel, die Sonne? All das ist dein Traum." -- "Laß mich nicht erwachen, laß mich in dir versinken!" Seligkeit umschlingt uns, alles vergeht vor uns, wir sind.

Die Gewalt der Musik

(Mai 64)

     In der kleinen gotischen Kirche, die sich an die Unendlichkeit schmiegt und deren Stille die Stille der Ewigkeit ist, waren Menschen versammelt, die schweigend saßen. In der klaren Höhe der Säulen, an den steinernen Skulpturen und Reliefs und am glänzenden Altar hingen ihre Blicke, während sie schwiegen. Die spanische Sängerin hatte ihren Gesang beendet, zu dem sie sich selbst auf ihrer Vihuela begleitet hatte -- das ist ein Instrument, ebenso alt wie erregend, das die Seele des Hörers packt und sie zupft. Ihr Gesang von Tod und Liebe, von Ewigkeit und Trauer hatte die kleine gotische Kirche erfüllt, und das sterbende Licht der Sonne hatte sich in den bunten Mosaikfenstern gebrochen. Statt des Beifalls der verzückten Menschen rauschte der Regen nun um die Giebel der Kirche, in der die spanische Sängerin ihren Gesang beendet hatte, raunte um die Mauern der kleinen gotischen Kirche, die von zahllosen Blicken aus den Augen verzückter Menschen getroffen sich in Dunkelheit hüllte. Doch dann arbeiteten die Muskeln der Menge, bewegten sich Glieder und Stoffe, murmelten Wortfetzen aus schrillen und dumpfen Kehlen und zerschnitten die Stille.

     Als die Kirche leer war, vielmehr als es so schien, als sei die Kirche leer, als das Schweigen und die Stille sich von neuem gesenkt hatten über Gottes Haus und die Sängerin sich in die winzige Seitenkapelle zurückzog, da erhob sich ein junger Mann, der bis jetzt regungslos neben dem Standbild des heiligen Stephanos verharrt war, neben dem Standbild des ersten Märtyrers, der das brechende Auge nach oben richtet und dem sich der Himmel und seine Herrlichkeit öffnet, während sein Gehirn von den Steinen der Ungläubigen zerschmettert, zerstoßen, sein Gewand zerfetzt und seine Knochen zerschunden werden. Sah er deshalb den Himmel offen, weil sein Schädel verletzt war, und drangen seine Augen darum in das Unerreichbare vor, weil sie zerschlagen waren? Nicht einmal Orgelmusik, dröhnend oder zart, gewaltig und leise, vermag, seinen Blicken zu folgen und dieser Frage eine Antwort zu geben.

     Die Augen jenes Mannes, von dem ich mich anschickte zu berichten, hatten den Glanz der Stephanosaugen, die Kraft und die Weite der Augen des Prinzen, der im Begriff ist, seine geliebte Prinzessin -- geliebt, mehr geliebt als seine Harfe, nicht mit einem, sondern mit tausenden Herzen -- zu erlösen, die von einem bösen Dämon verwünscht mit all ihrer Sehnsucht auf seine Arme wartet, damit sie in ihnen versinke. Wie unerreichbar ist dieses Märchen, wie siegreich und alles überwindend, wieviel stärker und schöner als jeder Gedanke! Wie zerrinnt alles Zagende, alles scheinbar Reale in seiner Unwissenheit, in seiner Unschuld! Denn nur das Märchen ist wahr.

     Der Jüngling und die Sängerin, sie waren allein in der weiten klaren Stille der Kirche. Auch allein in der Welt? War die Kirche die Welt oder die Welt in jener Kirche? Noch stand er zögernd neben Stephanos und neben Johannes dem Täufer, der einzige Jüngling, aber schon schritt er taumelnd durch seinen Palast zu dieser Kapelle. Wo waren die Herren Organisatoren, die diesen Abend veranstaltet hatten, wo waren sie? Warum war die Sängerin einsam und schutzlos und preisgegeben? War denn der Jüngling Gottes und gut oder des Teufels und böse? Gibt es gut und böse, Hölle und Himmel, Teufel und Gott? Dann ist der Mensch mehr als Gott, denn all das vereint sich in ihm, dann ist er übergöttlich und kann zaubern, kann lachen und weinen, kann Gott verlachen und den Satan verhöhnen und sich selber beweinen. Die Sängerin in dem weißen Feenkleid, das unter dem Seidenstoff herrliche Brüste erahnen ließ, Blüten schöner als Rosen und zum Kuß mehr gemacht als der Fuß Gottes, warum schrak sie zusammen, als der Jüngling seinen Blick nun in dem ihren vergrub, warum zitterte ihr weißer Leib, hob und senkte sich ihre Brust? Ihre schwarzen, unendlich tiefen Augen, die ein Meer in sich bargen, schlug sie nieder. Warum auch war sie allein geblieben? Hatte sie denn beten wollen? Sie hätte die Gegenwart des Jünglings spüren müssen.

     Der Mann stand still. Die einzige Öffnung seiner Seele waren seine Augen, und sie konnten nicht verbergen, was die erdrückende Stille, die schwebende Leere des Raumes ängstlich geheimzuhalten suchten. Er erhob seine Stimme, und was er sprach, war dieses:

     "Warum habt Ihr gesungen? Wißt ihr, wovon Ihr sanget und was der Tod und die Liebe bedeuten und was die ewige Seligkeit? Ich ahne es nur. Ich habe Euch belauscht, belauscht Euren Gesang, Euer Antlitz gesehen, geschaut Euren Leib, Eure Augen, und nun bin ich verloren. Ihr müßt wissen, daß ich neben Stephanos saß, als Ihr sangt, Ihr müßt wissen, daß ich alles gehört." -- Weiter sprach er, pathetisch, immer weiter, und wußte doch nicht, daß sie ihn nicht verstand, daß sie sein Deutsch nicht verstand. Er sprach ihr von den Untergängen der Sonne und der Tochter des Königs, und als er einmal sie anblickte, da sprach er von seinem Sieg, daß er nun gesiegt, und alles ihm nun gehöre. Doch dann war er wieder bedrückt und erzählte leise von der Suche nach einem Beweis für sein Dasein. "Woher weiß ich, daß ich bin?" frage er und schien auf Antwort zu warten. Dazu müsse er wissen, seit wann er sei. Seit der Geburt? Nein. Seit der Zeugung? Nein, er sei ja schon in den Zellen seiner Eltern lebendig gewesen. Sei es denn ein Beweis für sein Sein, wenn er äße, wenn er weinte? Und was der Tod sei, fragte er sie. Die einzige Lösung, die er gefunden habe, sei, daß er nicht sei, nichts als vielleicht eine Traumgestalt im Traum eines Fremden. Hier sah sie ihn an. Sie sang, allein für ihn, und er wußte, daß er ein Lauschender sei. Sie sang, sang. Und er tanzte. Er konnte nicht tanzen, seine Bewegungen waren hilflos und ungeschickt, aber es waren Bewegungen des Triumphes. Die Kirche leuchtete. Er umarmte sie. Er öffnete das Kleid, das ihre Brüste verbarg, und küßte sie, ihren Mund, ihre Augen, ihre Brustwarzen. Er war nun selig.

     Ich war der Jüngling, ich, der ich dies niederschreibe. Das Ganze war ein Traum. Nur das Märchen und der Traum sind wahrhaftig.

Aufzeichnungen eines kranken Phantasten

(Juli 64)


Die folgenden Aufzeichnungen sind dem Schreibtisch eines schwindsüchtigen Jünglings entnommen, den die Krankheit im Alter von siebzehn Jahren dahingerafft hat.

     Es war einmal ein Prinz, der hieß genauso wie ich, und auch sein Aussehen glich dem meinen aufs Haar, so daß man uns bestimmt für Zwillingsbrüder gehalten hätte, wären wir zusammen gesehen worden. Aber wo der Prinz war, da konnte ich nicht sein, und wo ich war, da konnte der Prinz nicht sein. Ich will dieses Rätsel lösen, das ich boshafterweise den tausend Rätseln hinzugefügt habe, die dem armen Leser das Gehirn zermartern, ihn piesacken und quälen und ihm sein ganzes Leben vergällten, gäbe es nicht die Rosen und die Tänzerinnen, die ihn verzaubern und gleich einer Lerche jubilierend in die Lüfte erheben. Das Prinzenrätsel verhält sich ganz einfach so, daß tagsüber in der kalten und toten Wirklichkeit ich kraftlos und schwach war und wie ein Reptil am Boden klebte, nachts aber, wenn eine andere neue und herrliche Welt aus der jämmerlich alten erstand -- und diese Wandlung geschah schon in der mir ach! so lieben Dämmerung, wenn die sterbende Sonne ihre letzten Strahlen gleich Pfeilen in mein krankes Herz bohrte, wenn die Weltkugel sich noch rasender um sich selbst zu drehen und aus ihrer vorgeschriebenen Bahn zu brechen schien -- da, da spürte ich, wie etwas frei wurde, das mit tosender Kraft Stärkung schenkte, ich spürte, daß ich nun der Prinz war, mit demselben Namen und derselben Gestalt zwar des Tages, aber mit neuer Macht: Ich war der Prinz, dem alles gehörte. Wie dieser Wandel sich ausgewirkt hat? Nun da war ich untertags auf einer meiner Wanderungen durch meine Stadt, die mich wie ein Irrgarten umstrickt hielt, drei schönen Mädchen begegnet, denen ich folgte, die ich mit meinen Augen umschlang und deren kleinste Bewegung ich in mich aufsog. Sie erregten meine kranke Phantasie: Ich ginge an ihnen vorüber, und sie würden mich ansprechen, würden mich bitten, ihr Paris zu sein, um die Schönste unter ihnen auszusuchen. Ich kam ihnen ganz nahe, blickte sie an, so weit ging alles noch gut, aber dann -- sie sahen mich nicht an, sie sprachen mich nicht an, sie beachteten mich nicht einmal. Ich mußte davoneilen, um mein Gesicht zu verbergen, in unbekannten Gassen mich zu verstecken. Ich mußte meinen Blick im grenzenlosen Himmel versinken lassen und bei den ziehenden Wolken Trost suchen, denn weder ein Haus noch ein Palast noch eine ganze Stadt kann mich besänftigen, das kann nur er, der Himmel. Nachts nun wandelte der Prinz durch die Straßen. Wie zufällig begegneten ihm drei zauberhafte Feen, die ihm zulächelten, ihn mit sich fortnahmen in ein prächtiges Schloß, wo sie ihn bewirteten mit köstlichem Wein und guten Speisen. Sie hießen ihn ihr Schiedsrichter sein, der Schiedsrichter ihrer Schönheit; sie tanzten und sangen für ihn, und die heißen Blicke und die Nacktheit ihrer schönen Körper ließen ihm die Wahl schwer werden.

     Warum habe ich begonnen, all das zu erzählen? Ich war eben beim Schuster, den gibt es wie früher, und er saß auf seinem Stuhl bei der Arbeit, klopfte und hämmerte und hatte anscheinend die Welt um sich vergessen, denn er hatte mich nicht eintreten hören. Ich blieb still und sah ihm zu. Er hatte eine große Schürze umgehängt von grüner verschmutzter Farbe und ein gütiges altes Gesicht. Was spielt das Gesicht des Schusters für eine Rolle in meiner Erzählung? Ich wage es nicht, weiter zu erzählen. Ich will anderes ersinnen.

     Einmal da wanderte ich durch die Straßen und landete schließlich müde und hungrig vor einem Lokal, das hatte ich nie zuvor gesehen. "ZUM TEUFEL" war in roten Lettern draußen angemalt, und ich trat ein und fuhr zur Hölle. Wein, Schnaps und Bier trank ich durcheinander, aß höllische Spezialgerichte und rauchte den häßlichsten aller Tabake. Die Hölle drehte sich um mich, mein Magen mit ihr, aber in die andere Richtung. Da saßen an meinem Tisch verschiedene Teufel und Teufelinnen, ich erkannte sie an ihren Hörnern, die lachten mich aus, daß ich von der Wut gepackt wurde und sie anspie, mitten hinein in ihre satanischen Fratzen. Die Soße troff von ihren Gesichtern, am ganzen Körper waren sie besudelt von meinem halbverdauten und erbrochenen Mageninhalt, und nun war die Reihe an mir, zu lachen, daß ich mich bog. Wie sie sich das stinkende Zeug abwischten, und wie sich ihre Gesichter verzerrten! Wie sie fluchten, als der schleimige Saft ihre Kleidung durchnäßte. Ich lachte immer lauter, zerrte die kessen Teufelinnen an ihren schwarzroten Schwänzen, daß sie einen grotesken Tanz aufführen mußten und ihre hübschen Glieder sich bogen. Doch als der Oberteufel angeflogen kam, erlangten sie alle ihr Besinnung zurück, überwältigten mich, spießten mich auf und brieten mich am offenen Feuer, bis ich ganz braun war, gossen Fleischbrühe über mich und fraßen mich  auf, gierig und hastig.

     Welch teuflische Wonnen empfinde ich beim Erzählen all dieser scheußlichen Dinge! Habe ich nicht vom Prinzen erzählen wollen? Habe ich nicht schildern wollen, daß dieser Prinz meine eigentliche, meine wahre Existenz verkörperte, und daß das Wesen, das ich des Tages war, nur einen Fluch, eine Verwünschung bedeutete, wovon der Prinz betroffen war, und die er einer Hexe, einer bitterbösen alten Hexe verdankte, habe ich das nicht alles niederschreiben wollen? Ja, und noch mehr, ich wollte erzählen, wie dem Prinzen dieser Fluch weggenommen wurde und wie er über die Hexe triumphierte, weil er von einer wunderschönen Prinzessin erlöst worden war, von der Prinzessin, genannt Tausendschön, die so unbeschreiblich schön war, daß jedes Wort, das zu ihrer Beschreibung herangezogen würde, vor ihr verblaßte wie ein winziger Glühwurm vor der Gewalt unserer Sonne. Aber statt dessen... wohin führt mich mein krankes Gehirn? Eben war ich noch einmal beim Schuster. Diesmal hatte er mich gleich bemerkt, und er lächelte mich so seltsam an, als wüßte er alles von mir. Bin ich von lauter Spukwesen umgeben? Wo liegt der Weg, der aus den tausend Verzweigungen meiner Hirngänge ins Freie führt?

     Als der Strahl der erwachenden Sonne den Schlaf aus meiner finsteren Stadt vertrieben hatte, da war ich ruhig geworden, da hatte sich  der Sturm meines Taumels gelegt. Ich lächelte der Sonne zu, und sie lächelte zu mir zurück, und dann verkroch ich mich in die zaubervolle Welt Eichendorff´s und wurde eines mit ihm. Ferne lag mir die durchtanzte Nacht, in welcher der Prinz zum König, zum Kaiser, zum Gotte gekrönt worden war, und die das Haus hatte wanken sehen von der Kraft meiner beglückten Sprünge, von dem Ton meines seligen Jauchzens. Mild wärmte die gute Sonne mein krankes Herz, und ich fraß mich tiefer hinein in Eichendorff´s Welt, ich liebte und litt, weinte, küßte und lachte. Als ich dann meine Stimme erhob und laut las, sah ich, wie Menschen mir lauschten, mit offenen Mündern und abwesenden Blicken, wie sie mit mir froh und traurig waren, heulten  und jubelten. Sie waren mein. Da faßte mich das Bewußtsein meiner Macht an, und ich ließ sie weinen, daß all ihre Zellen in Tränen zerrannen. Ein leichtes Boot trug mich davon auf dem Meer ihrer Tränen, und ihre Seufzer blähten sein Segel, und ich spürte die ganze Gewalt meiner Erlösung meine Adern durchrauschen, auf meinen Lippen brannte der heiße Kuß, der mir die Befreiung gebracht. Ich wollte Prinzessin Tausendschön finden, die vor mir hatte fliehen müssen, weil ein böser Gedanke der alten häßlichen Hexe in mir gehaftet und sich bei unserem Kusse verstohlen in ihr Herz geschlichen hatte. Ich wollte sie wiederfinden, und sollte ich auch die ganze Welt durchwandern müssen, mitsamt dem höchsten Himmel und der tiefesten Hölle.

     Nun habe ich schon alles gesagt, was ich zu sagen habe, und doch ist es mir, als hätte ich erst bis Drei gezählt und müßte noch bis zehn Tausend kommen, ehe ich Ruhe fände. Und so wie ich als Kind zählte und zählte, wenn ich den Schlaf nicht finden konnte, so will ich nun erzählen und erzählen, bis ich den letzten Schlaf finde. Hinabstürzen will ich mich wieder in den Abgrund meiner Seele, in die bodenlose Hölle meines Gehirns und in das leere Dunkel meines Herzens. Könnte ich nur einen einzigen Strahl sehen in dieser alles tötenden Finsternis! Ihre Augen wären stark genug, die Dunkelheit zu verschlingen, die Augen meiner Prinzessin. Ich verließ mein Haus, ich verließ meine Straße, ich verließ meine Stadt, meinem Land kehrte ich den Rücken, um sie zu suchen und sie zu finden, die nur das Land meiner Träume bewohnt.

     Kennst du das Gefühl, Leser, das uns Würmer in hellen und schrecklichen Augenblicken befällt und uns unseren ganzen Jammer schonungslos, nackt und bloß vor Augen hält, unsere Sinnlosigkeit, die Sinnlosigkeit unserer Schritte, unserer Worte, unserer Gesten unverhüllt offenbart? Sieh mich an, Leser, wie ich hier hocke und zu stammeln versuche, und mit meinen Worten Gott aus seiner Ferne herbei zu ziehen trachte. Siehst du mich sitzen und schreiben von meinen Träumen, und kannst du dahinter das kalt grinsende Elend erblicken, das mich beherrscht? Ich bin wie ein Kind, das von Engeln träumt, während es seinen Kot ins Bett entleert; wie ein Sträfling, der dem Flug und Gesang einer Lerche folgt, während er von der Peitsche des Aufsehers zur tränennassen Erde nieder gezwungen wird. Sag, Leser, bin ich nicht jämmerlich? Ich träumte, in den Armen meiner Prinzessin zu liegen und tausend Seligkeiten der Berührung mit ihrem Leib zu durchkosten, und dann wachte ich auf und hatte die Arme um mein Bettuch geschlungen, und die Gardine, von der Nachtluft bewegt, hatte meine Wange gestreift, und ich hatte sie für ihr Haar gehalten. Ist das nicht beißender Spott? Ich stand auf, aber die Welt stand und hatte sich nicht verändert, Zucker war immer noch süß, und Blätter waren immer noch grün. Und als ich mein Gesicht im Spiegel anschaute, war es das gleiche wie vor meinem Traum, keine Spur hatte er zurückgelassen in meinem Gesicht. Ist das nicht seltsam? Ich fühlte, wie in mir eine Krankheit lebte, wie ein Gift sich ausbreitete im Inneren meines Körpers, ich fühlte Schmerzen, die meinen schweifenden Geist fesselten und ihn hineinzwangen in diesen Leib, der mir gehörte. Ich bin krank, entsetzlich krank.

     Ist es mir jetzt gelungen, das Herz einer Leserin zu rühren, das unschuldige Herz einer unschuldigen Jungfrau, so stark, daß sie alles im Stich läßt und sich aufmacht, um mich zu heilen? Dann bin ich gerettet, befreit von dem Fluche des Teufels, so lange auf dieser Welt umherzuirren, bis sich ein Mädchenherz findet, das für mich sich opfert. Ja, es ist gefunden, ich spüre die Erlösung, die Befreiung aus meiner Not. Dank dir, meine Liebste!

     Es war einmal ein tiefer, dunkler Wald. Jedermann, der seinen Fuß in diesen geheimnisvollen Forst setzte, wurde von Stund´ an nicht mehr gesehen; der Wald habe ihn geküßt, so hieß es. Alle Welt hatte ich schon durchwandert, und nur dieser eine Wald war übriggeblieben und hatte sich bis zu jenem Tage meinen Nachforschungen entzogen. Abweisend und drohend schien er mich anzublicken, aber ich faßte mir ein Herz und bezwang meine aufsteigende Furcht, die sich mir wie ein riesenhafter Blutegel ums Herz gekrallt hatte, Käuze schrieen düster in ihrer fremden, rätselhaften Sprache. Es war Abend, der Himmel überzog sich im Westen mit einem kupfernen Schimmer, der die Nacht verkündigte. Der Wald war stockdunkel, sein Schwarz schien noch tiefer und abgründiger als das meiner Seele, nur da und dort funkelten zwei brennende Augen und stachen mir ins Gebein. Die Angst, die sich mit dem Grauen meiner Seele verbündete, drückte mir die Kehle zu und zog mich nach rückwärts, weg von dem Wald, fort in das helle, lichte Tal, das hinter mir lag. Doch da spürte ich einen Hauch meine Seele durchzittern, und ich wußte: hinter diesen Bäumen, inmitten dieses Waldes lag sie gefangen und erwartete mich. Ich schritt hinein.

     Ich werde sie nie und nimmer finden. Ich werde immer allein sein, trostlos. Was hilft es, zu schluchzen? Was ist denn das Weib, daß ich mich gräme? Was ist das Weib? Ein neues Rätsel? Der Trieb zur Religion, zur Kunst, Musik und Dichtung ist dem Weibe zu danken, denn nur auf das Weib ist unser Denken gerichtet, immer und überall. Wie die Erde um die Sonne kreist unser Denken um´s Weib. Erhaben und schaudervoll zugleich ist dieser Trieb und mit ihm sein Ziel. Aber er ist das einzige, das Erlösung bringen kann, und wenn nicht Erlösung, dann Vergessen, Auflösung. Ich möchte meinen Kopf in ihrem Schoße verbergen, und dann möchte ich weinen.

     Warum immer ich, warum immer von mir muß ich erzählen, immer ich, ich, ich... und kein Ausweg. Ich hatte den Schuster an diesem Tag nicht gesehen, vielleicht war er tot. Ich hatte eine Säge in der Hand, und vor mir war der tote Schuster aufgebahrt, und ich sollte ihn zerstückeln, zersägen, zerhacken, zerkleinern, zerteilen in viele Teile, die ich dann auf das Allerfeinste zuzubereiten hatte, denn die Dämonen waren hungrig. Ich begann, ihn zu zersägen, die Beine, gleichmäßig runde Scheiben, dann der Unterleib, dann die Brust. Die Säge quietschte, als sie sein Herz berührte, wie flehend auf, einzuhalten, endlich damit aufzuören. Ich nahm die Axt und hackte wild auf den Leichnam, auf seinen Schädel, daß das Hirn zerspritzte. Und die Teufel kamen und leckten ihr Maul. Ein loderndes Feuer entzündete ich und verbrannte das Grausen.

     In einer Halle, groß, still und leer, war eine Bahre, ein Leichnam ruhte in ihr, mit seinen toten Augen und seinem Herzen, das nicht mehr schlug. Ich erkannte den Schuster. Sein Antlitz war verzerrt, der Todeskampf hockte noch in den Falten. Da wurde die Pauke geschlagen in der weiten düsteren Höhle, dumpf und dämonisch, besitzergreifend von seiner Muskulatur. Der Rhythmus der Pauken war der, der die Toten erweckt, weil er dem Rhythmus der Schläge eines Liebenden gleicht. Und der Tote tanzte. Ich erbebte, aber die Dämonen lachten, denn der Totentanz eines Schusters macht Teufel lachen, während er die Seele eines Menschen erzittern läßt. Der Wirbel der Pauken steigerte den rasenden Tanz in ein gespenstisches Finale. Dann war es still und leer.

     Und ein Weib, eines von denen, um die ich jammerte, trat herein. "Schlag mich!" rief sie, "ich will Schmerzen spüren von deinen Händen!" -- und sie wand sich am Boden. Da schlug ich auf sie ein, in einer Tollheit, welche die des Totentanzes noch übertraf, schlug in ihr Gesicht, schlug ihren wehrlosen Leib und labte meinen trunkenen Geist an ihren schmerzvollen Schreien. Als ich sie erschlagen hatte, da -- waren die Dämonen da, und sie grinsten. Ein loderndes Feuer entzündete ich und verbrannte das Grausen. Nirgends waren Engel, die mir eine beseligende Vision geschenkt und meine Seele gereinigt, mein unschuldiges Herz wachgeküßt hätten. Dann suchte ich Freiheit und übergab mich in den Gassen. Ich war im Zauberwald, im grauenhaften, grausigen Walde gefangen ud sollte versteinern. Schicke deine Tränen in mein Herz, Leser, sende deine Küsse meinem eiskalten Mund, Leserin, daß ich nicht erstarre! Ich muß sie noch finden, sie ist mir nahe, ich fühle es.

     Ich brauchte einen Arzt, mein Gesundheitszustand war kritisch geworden. Ich verließ mein Haus und torkelte zu einem mir unbekannten Arzte. Er war klein, hatte ein gütiges altes Gesicht und glich dem Schuster. Aber er konnte mich nicht heilen. Er horcht die fliegende Brust ab, lauscht der Sprache der Eingeweide, prüft den Schlag meines Herzens, aber er fand sie nicht, die Ursache meiner Krankheit. Dann schrie er mich an: "Gehen Sie, gehen Sie, ich will Sie nicht mehr sehen!"

     Es gab einmal einen Menschen, der tanzte auf den Straßen zu einer Musik, die er aus einer anderen Welt wahrnahm und die ihn dazu zwang, auf den Straßen zu tanzen. Es gab einen anderen Menschen, der liebte eine Seejungfrau mit grenzenloser Liebe, so daß er zu ihr in das Wasser stieg und ertrank. Es gab einen Dritten, der war gepeinigt von dem Verlangen, den Stern des Morgens zu küssen, und gequält von dem Bewußtsein, kein Gott zu sein, dies zu vermögen, so sehr gequält, daß er starb und seinen Stern im Tode umschlang. Und es gab noch einen Menschen, und der war ich, und war am unglüchklichsten und war am glücklichsten, und der tanzte auf den Straßen und schwamm im Meer seiner Tränen und küßte alle die Sterne und fand nicht in der Kirche Trost und nicht im Keller seines Hauses. Und nun fand er seine Prinzessin, und ihre Umarmung war kein Traum. Seine Krankheit wurde in ihren Küssen geheilt, und seine Sehnsucht gestillt in ihrer Liebkosung. Die Welten, die er durchschritten, um sie zu suchen, nahm er in die Hand und zerquetschte sie, die Not, die er durchlitten, hauchte er an, und sie wurde zu Glück. Mit seiner Hand streichelte er ihr Haar, mit seiner Stimme sprach er ihr seine Liebe, mit seinem Mund küßte er ihre Augen. Und dann tanzten sie zu zweit in den Straßen, der Mond blies das Horn, die Sterne formten den Chor, die Trauerweiden spielten die Geigen, die Vögel sangen, Menschen staunten, die Stadt war geschmückt, die Sonne ging auf, und der alte König empfing sie freudig und schloß sie in seine Arme. Er nahm seine Krone ab, jetzt sah ich´s genau, es war der alte Schuster, der so glücklich lächelte wie nie zuvor in seinem Leben, er drückte sie dem strahlenden Prinzen auf das siegreiche Haupt, das Volk jubilierte und schwang die Festgirlanden.  Die ganze Stadt tanzte, und es war auch nicht einer, dem an diesem Tage eine Träne über die Wange gerollt, es sei denn eine Träne der Freude. Der junge König und die junge Königin bestiegen den Thron, die Salutschüsse knallten, froh wie die Trompeten erschallten; die Becher klirrten, gefüllt mit funkelndem Wein. Alles war wahrhaftig wahr und nicht wie sonst das Kind eines kranken Gehirnes. Geheilt waren die Wunden. Es wurde eine solch wunderbare Hochzeit gefeiert, daß sich die Leute noch nach hundert Jahren davon erzählten und sehnsüchtig dieser schönen Zeit gedachten. Drei Monde dauerte die Hochezeit, und dann war das Glück noch um keinen Funken ärmer geworden, das Glück, unser Glück!

     Glaubst du wirklich, lieber Leser, daß ich dies alles aufgezeichnet hätte, wenn es Wahrheit gewesen wäre? Glaubst du, ich hätte meiner Verzweiflung solch beredte Worte geben können, wenn ich vor Glück nicht mehr aus noch ein gewußt hätte? Und kannst du glauben, ich hätte mein Glück in so dürren und erbärmlichen Worten geschildert, wenn ich es wahrhaftig durchlebte? Nein, du hast gewußt, daß all dies nur wieder der Nebel der Phantasie war, du hast auch gewußt, daß ich in all dem Glücke Heilung für meine kranke Brust suchte. Und nun ist alles zusammengestürzt und zerbrochen, und wer weiß, ob ich nun nicht unglücklicher bin als jemals? Mein Zimmer ist leer,und ich bin einsam. Ich werde wieder irren und kranke Gedanken denken in meiner Brust. Ich bin glücklich. Habe ich eine einzige Leserin rühren können?

     Ich verlasse mein Haus, meine Straße, die Stadt. Nun liegt sie unter mir mit ihren Lichtern. Ich umarme die schlanke Birke und küsse sie in ihr Herz. Ich weiß nicht, wo das Herz eines Baums sich befindet, aber es küßte mir so heiß entgegen. Sie ist keine verzauberte Königstochter, sonst würde sie jetzt lebendig in meinen Armen erliegen. Ich setze mich auf eine rote Bank, weil ich nicht fliegen kann. Und ich brauche nur die Brille abzunehmen, und die Welt unter mir verschwimmt in sich selber, und ich bin Eichendorff und vermag die Harfe zu schlagen. Ein Lied vernehme ich, ein fröhliches, heiteres Lied. Nun kann ich ruhig, in Ruhe, ersterben.

Das Frankenland

(September 64)

     Es gab im Frankenland die Sonne, und es gab bunte, fröhliche Dörfer, in denen die Hühner gackerten und die Hunde bellten, und deren Schönheit aus den Blicken der verschmutzten Dorfkinder und aus dem glücklichen Leben der Bauern erwuchs, sich entfaltete wie eine Rose im Sommer und jeden Städter in ihren Bann zog mit ihrer Sonne. Es gab im Frankenland Menschen, die nichts wußten vom Labyrinthe der Seele, in welcher die Verzweiflung und die Ausweglosigkeit hausen, die die kranke Leidenschaft der Herzen nicht kannten, sondern glücklich waren und tanzten.

     In dieses gesegnete Land, dessen reine Seele sich manchmal an herrlichen Tagen im azurblauen Himmel entblößte und sich ergoß auf die Wälder und Felder, auf die Berge und Täler -- jeder Stein leuchtete stärker, jede Schnecke wanderte rascher, und jede Blume liebte noch tiefer, wenn dies geschah -- in dieses selige Land, mit dessen Farben, dem Grün der Bäume, dem Gelb des Weizens, dem Blau des Himmels und der Röte der Dächer die Sonne spielte wie kein Geiger auf seiner Fiedel, wie kein Maler mit seinem Pinsel, und Gemälde erschuf, die ein irdisches Auge träumen machen, in dieses einzige Land kam ein Mensch von draußen, von der grauen Stadt, wo sich ihm Hoffnungslosigkeit und Verbitterung auf die Schultern gesetzt -- sie hockten links und rechts und drückten ihn nieder, in der gleichen Stellung wie die schwarzen Kater im Märchen auf den Buckeln der alten Hexen -- und von seiner Seele Besitz ergriffen hatten, indem sie ohne Unterlaß ihren schwarzen Schleim in seine Ohren ergossen, ohne daß er sich wehren konnte, kam in dieses Land, und die Sonne folterte die er auf dem Rücken trug, und der Gesang einer Amsel tötete sie, daß sie abfielen wie mürber Zunder. Doch sie hatten Samen gestreut in seinem Herzen, der zu erblühen gedachte.

     Nun lebte in diesem Land eine Jungfrau, die so schön war wie Esther und so bezaubernd wie Lulu und auch deren Macht hatte, jeden Mann zu beherrschen und zu vernichten, zu versklaven oder zu lieben. Aber sie war unschuldig und hatte die reine Seele ihres Landes und wußte nicht um ihre Macht. Sie war die Tochter eines Hirten und lebte mit ihrer Mutter in einer Hütte, während ihr Vater in den Bergen verweilte und die Schafe hütete. Wir wollen den Hirten zum König und sie zur Prinzessin und die Hütte zum Palast machen, denn sie wohnte mitten im Frankenland. Auch diese Geschichte in ein Märchen zu verwandeln steht in unserer Macht, doch wir wollen sehen.

     Es war der Abend eines jener herrlichen Sonnentage, und die Liebe lauerte in der lauen Luft auf ihre Opfer -- denn die Liebe ist ebenso grausam wie selig und kann erhöhen und stürzen, und sie sucht immer nach Opfern -- als der Mensch von draußen mitten im Frankenland angelangt war und sich staunend umsah. Das Dorf, das vor ihm lag, eingebettet in den Schoß der Berge, war wie alle Dörfer, rötliche Dächer wachten über glücklichen Menschen und frisch gewaschene Wäsche hing bunt durcheinander auf den Wäscheleinen, aber der Mensch -- es war übrigens ein junger Mann mit schwarzem Haar und traurigen Augen, einem schwarzen Schnurrbart, der über den kühn geschwungenen Lippen hervorwuchs, und die hoheitsvolle gerade Nase und die eingefallenen Wangen gaben ihm etwas Unnahbares, das Kinder mit Scheu erfüllte, obwohl er Kinder sehr liebte, er war mit einem seltsamen Wort ausgedrückt, das zugleich auch seine Wandlung und Erhöhung in sich birgt, der Prinz der Trauer oder der trauernde Prinz -- fühlte, daß in diesem Dorf das Geheimnis des Frankenlands aufbewahrt wurde, im Herzen einer jungen Frau, die ihn lieben würde, setzte er träumend hinzu und lächelte leise.

     Die Kinder waren neugierig zu ihm hingelaufen und staunten ihn an, denn seine Kleidung war fremd, und er war einsam, aber als sie dieses traurige ausweglose Lächeln erblickten, das seine bleichen Lippen kräuselte, da wichen sie erschrocken und furchtsam zurück. Aber es gab ein Kind, das sich weder von dem düsteren Blick noch von dem Lächeln, das keines war, beirren ließ, sondern ihn an der Hand nahm und mit sich fort führte. "Du darfst nicht traurig sein" sprach es unschuldig, "kummervolle Augen mag der liebe Gott nicht leiden. Alle sollen fröhlich sein. Wollen wir spielen?" Und mitten auf dem kleinen Platz in der Mitte des Dorfes, das mitten im Frankenland lag, spielte ein kleines Mädchen mit einem traurigen Prinzen und spann ihn ein in ihr Spiel, wie eine Spinne ihr Opfer in ihrem Netze einspinnt, und als die Sonne schon längst untergegangen war, da strahlten ihre Augen noch heller als alle Sonnen, sowohl die Augen des Prinzen als auch die Augen des Mädchens, und ihre Phantasie, mit der sie die Wirklichkeit überwanden, leuchtete hell.

     In dem Dorfe waren die Lichter angezündet worden, was dem kleinen Platz ein seltsam zauberhaftes Gepräge verlieh, denn auch der Mond und die Sterne erstrahlten schon. Man hörte Musik, die von dem Wirtshaus kam, das unter der Linde war und darum "ZUR LINDE" hieß. Hier waren die Menschen des Dorfes versammelt, die Jugend tanzte, die Alten saßen beim Wein und schwiegen oder sprachen. Es war eine feurige Musik, welche man nur im Frankenland antreffen kann und welche die Gewalt der Zigeunermusik noch übertrifft. Die drei Musikanten waren wohl auch keine gewöhnlichen Menschen, denn sie waren die Herren über alle Muskeln der Runde, und wenn sie wollten, dann sprangen die Beine der Burschen und Mädchen, die Arme flogen und die Körper tanzten. Es war der Tanz, den man Ekstase nennt und der den Tänzer hinaus schleudert ins All. Der Wein tat das Seine, denn es war ein Fest, das nur einmal im Jahr gefeiert wird, und die Menschen jauchzten. Es mochten übrigens doch Leidenschaften in ihnen wohnen, ihre Blicke sprühten Feuer, und was ist ein Mensch ohne Liebe und Haß! Die Jungfrau, von der ich erzählte, tanzte wie nie in ihrem Leben, und ihre Schönheit stürzte die Jünglinge in ihre Abgründe. Ich sah einen, der mit ihr getanzt, wie er hinausging und weinte und mit irrem Blick den Mond ansah und ihn zu umarmen suchte. Ein anderer trank und berauschte sich und schlich in sein Bett, und seine Trunkenheit gaukelte ihm ihr Bild vor, und er litt Qualen, die größer waren als die des Tantalos. Doch die Prinzessin war leer in ihrem Herzen und fühlte Sehnsucht. 

     Es war Mitternacht, als der Prinz in ihre Reihen eintrat, seine Augen glitzerten leise, wie die Augen eines, der das Glück gesehen, aber dann wieder herausgerissen wird hinein in sein Unglück. Sie sahen einander sofort, und ihre Blicke trafen sich, und ihre Augen versenkten sich ineinander und verloren und verirrten sich, wie man sich in einem riesigen großen und dunklen Wald verirren kann, oder in einem grausamen Labyrinth, wie etwa in dem Labyrinthe der Seele. Während sie sich ansahen, der Prinz und die Prinzessin, die nebenbei bemerkt lange schwarze Zöpfe und ein bleiches Angesicht hatte, in welchem die dunklen Augen funkelten wie Diamanten und der rosenrote Mund wie eine Märchenblume erblühte, durchlebten sie einen ungeheueren Zeitraum, in einer phantastischen Vision umschlangen sie sich, preßten ihre Körper zusammen, als wollten sie zu einem verschmelzen, liebkosten sich, küßten sich und schliefen bei einander. Und jetzt wurde mir auch das Rätsel der Musikanten klar, denn sie waren nichts anderes als zu Materie geword´ne Gedanken, den Gehirnen des Prinzen und der Prinzessin entsprungen, und so war auch die Musik nur der Odem ihrer Lungen und der Schlag ihrer Herzen. Nun hatte die Liebe ihre Beute gefunden, und sie umkrallte sie fest und fesselte sie mit dem Band, das aus Sehnsucht und Hoffnungslosigkeit geflochten ist und dem man nicht entrinnen kann, weil die Angst darüber wacht, die Angst der verlorenen Menschen vor des Raumes Unendlichkeit und der Zeit Ewigkeit.

     Es waren fünf Jahre vergangen, sie hatte Kinder von ihm geboren, es waren zwei an der Zahl, und sie waren so fröhlich und so traurig wie der Sonnenschein und der Regen, denn es waren Kinder; der Prinz war im Tale geblieben und hatte das Handwerk eines Schusters erlernt, das Herstellen und das Ausbessern der Sandalen, Stiefel und Schuhe gab ihm eine Befriedigung, über die er manchmal lachte; die beiden Gatten hatten sich vergeblich bemüht, ein Wesen zu werden, um so vereinigt den Himmel zu stürmen, sie hatten resigniert vor dem Leben und suchten Trost im Alltag; es hatte auch Streit zwischen ihnen gegeben, was im Widerspruch zu der Annahme steht, dies sei ein Märchen -- es war nach fünf Jahren, als etwas Unerhörtes geschah, das alles aus der Bahn zu werfen drohte und umzustürzen und zu erneuern trachtete. Der Prinz und die Prinzessein sahen den Himmel offen, und sie erblickten einen Engel, der ihnen zuwinkte, und sie folgten ihm ohne zu zögern -- wenn auch nur mit den Augen.

     Aber es mußte doch wohl alles nur ein Traum gewesen sein, denn im Frankenland gab es kein Meer, wie es das Paar vor sich sah. Doch der Reihe nach: Es war an einem Morgen, vielmehr in einer Nacht, die war kalt, und eine selige Ahnung blies sie an wie lange nicht mehr. Sie standen in völliger Dunkelheit irgendwo draußen in der Nacht, und weil die Prinzessin gezittert hatte, hatte der Prinz seine Arme um ihren fröstelnden Körper geschlungen und sie an sich gezogen, daß ihre Leiber sich schmiegten und seine Wärme auch ihre Wärme wurde und sie ihn küßte vor Freude. Dann schritten sie zusammen an einem Strand, den das Meer bespülte, das Meer, das sie nicht erstaunte, obwohl es fremd und unbekannt war und sich niemals im Frankenland zeigte -- oder so unerdenklich lange nicht mehr, daß man es vergaß. Noch war es dunkel, aber ein Schimmer im Osten verhieß den neuen Tag, und es war wie im Traum, als die Sonne aufging über dem Meer und die Gatten dahin wanderten und nicht von dem Teufel, der ihrem Geschlechte einwohnte, beherrscht und zur Raserei und Verzweiflung getrieben wurden, die nur der Tod lösen konnte. Nicht war in diesem seligen Augenblick der Wunsch in ihnen, sich gegenseitig zu morden, erst den anderen und dann sich selber, der Satan hatte seine Macht vollständig verloren. Die Sonne ging auf. Und sie sahen, wie sie aus dem Wasser stieg, zärtlich und leise leuchtend, wie sie rot wie Feuer brannte und den Dunst, der über dem Meer lag und dessen Unendlichkeit wie ein lieber Schleier verbarg und das schreckliche Gesicht des Meeres dämpfte und milder stimmte, zu durchbrechen strebte, um sich ganz in ihrem unbarmherzigen Licht, das noch ein anderes war, in dem unbarmherzigen Wasser, das noch unschuldig war, zu spiegeln und ihre Größe zu verdoppeln. Der schwebende Dunst verschonte noch die sich wieder Liebenden, doch schon drohte die ganze nackte zerstörende Gewalt des Meeres und der Sonne ihre schutzlosen Seelen zu durchbohren, als sich die Schleier über ihnen lüfteten -- sie öffneten sich wie die schweren Brokatvorhänge eines barocken Theaters -- und sie den Engel sahen, der ihnen zuwinkte. Sie wollten fliegen, doch sie vermochten es nicht -- wieder ein Beweis, daß dies kein Märchen ist. Aber sie folgten ihm mit den Blicken, und sie sahen, daß er einen Walzer tanzte.

     An diesem Tage waren sie traurig und suchten in des anderen Augen den Widerschein des Gescheh´nen, ohne ihn ganz finden zu können. Als sie ihre Kinder sahen, dachten sie nicht mehr an das übergroße Wunder, das im Empfangen und Gebären eines Kindes liegt, sie dachten deshalb nicht mehr daran, weil sie nur noch an das Eine dachten. Als man sie tot fand -- der Dorfschulze war es, der das große Verdienst besaß, sie als erster zu finden, und so fast eine Woche zum Mittelpunkt im Interesse der Bewohner wurde, was ihn mit übermäßigem Stolze erfüllte – da lächelten sie beide im Tod, als hätten sie das Gesuchte entdeckt; vielleicht ist nun das Ganze doch wieder ein Märchen. Man konnte übrigens keine Ursache ihres Todes feststellen, und als sie beerdigt wurden, der Prinz der Trauer und die Prinzessin der Freude, da weinten viele, und zwei Burschen legten Hand an sich, sie hatten ohne Frage geliebt. Doch seitdem war das Frankenland nicht mehr glücklich, und die Verzweiflung gewann Macht über viele.

Im Wirtshaus

(Oktober 64)

     Es regnete. In den feinen nassen Wassertropfen lag die Stadt, grau wie der eintönige Himmel. Ein einsamer Geiger schritt durch eine Straße. Er hatte seine Geige nicht bei sich, aber war er nicht auch so Geiger genug? In einer anderen Straße war ein Mädchen, das hatte blaue Augen und ein buntes Tuch um den Kopf geschlungen. So waren noch viele Menschen in den Straßen der Stadt, Eilende, Witwen und Waisen, aber noch mehr waren in den Häusern. Ich war im Wirtshaus "ZUM ESEL". Ich hörte, wie der dicke Wirt, sich vorsichtig umblickend, seiner häßlichen Frau ins rotgedunsene Ohr flüsterte: "Das Wetter ist schlecht, schlecht sind die Zeiten." Hatte der Eselswirt nicht recht? Es waren viele da, die tranken ihr Bier. Über einem der Tische hing ein Schild, altersgrau und verwischt an jenem Tag, doch die Buchstaben sprangen ins Auge: "TANZEN VERBOTEN!" Als mir der Wirt die bestellte ungarische Gulaschsuppe brachte, faßte ich ihn am Arm. "Herr Wirt, was hat es mit diesem Schilde auf sich? Ist nicht Ihre Gaststube viel zu eng für einen feurigen Walzer? Und sehen Sie sich doch um, wo wären denn die Tänzerinnen? Nur Arbeiter hocken hier herum. Ich bitte Sie." Der dicke Wirt hatte mir zugehört, still und ohne ein Zeichen der Beteiligung, ja sein Gesichtsausdruck schien zu verraten, daß er nicht einmal meine Worte erfaßt und ihren Sinn verstanden hatte. Sein Blick schweifte durch das nasse Fensterglas, hin zu der gurrenden Taube. Ich hatte längst geendet, als er noch in einer anderen Welt sich befand -- auf die regennasse Straße, den grauen Himmel grau widerspiegelnde Straße war sein funkelndes Auge gerichtet. Tropfen trommelten gegen die Scheiben, Tropfen trommelten das Trommelfell. Sonst war es still. Selbst die Arbeiter, denen das Tanzen verboten war, schwiegen in diesem düsteren Augenblicke ganz still.

     Ich sah den Wirt an, blickte in seine Augen, die irgendetwas sahen, das mir verborgen war, eine Erinnerung wahrscheinlich, eine schöne Begebenheit, wie die erste Liebe, oder die erste Tanzstunde vielleicht. Das Glitzern in den sonst glanzlosen Pupillen mochte vom Weihnachtsbaum seiner Kindheit herrühren, von den strahlenden Kerzen, die da leuchteten. Dann öffnete sich die Tür, das schwere Schweigen war aufgehoben, mein Herz befreit von dem Geiger, den der Wind herein blies. Er war jung und schmalbrüstig. Seine Muskeln waren schwach. Er wollte Wein trinken, und der Wirt lachte laut auf. "Sie sind mir der Rechte! Glauben Sie vielleicht, daß Sie es besser wüßten als ich, Sie Weinschlürfer, Sie?!" lachte er noch, als er schon im Weinkeller versank, und sein Lachen dröhnte eigenartig zu uns herauf.

     "Wissen Sie," begann der Geiger, während er mich durchdringend ansah, "ich liebe den Wind. Wenn er in meine Kleider fährt, wenn er meine Haut liebkost, daß ein Zittern sie kräuselt, wenn er mich streichelt mit sanfter Hand, daß Wonne mich durchbebt, oder wenn er mich wie der Odem des Gottes durchbraust, daß ich seine Größe erfahre, dann, ja sehen Sie, dann bin ich glücklich." Während dieser seltsamen Rede, die mich mit Besorgnis erfüllte, ja vielleicht sogar mit Angst, war im Wirtshaus das Licht entzündet worden, denn die Wolken hingen draußen tief. Ich hatte vorsichtig von der roten Gulaschsuppe gekostet, aber die heiße Brühe durchschnitt meine Speiseröhre wie drei Säbel. Die anderen Gäste schwatzten wieder, und der Geiger, mir gegenüber sitzend, verstummte. Ich sah in den Regen und spürte des Geigers flehenden Blick auf mich geheftet. "Ich verstehe Sie" antwortete ich leise. "Nichts verstehen Sie!" brüllte er grob -- "Auch erschauere ich vor Glück, wenn die Sonne auf mir ruht und mich wärmt. Keine Ahnung haben Sie davon."

     "Hier ist Ihr Wein. Bitte sehr." Der Wirt reichte das warm leuchtende, golden glänzende Glas dem armen Geiger und sah ihn spöttisch an. Der schwache Geiger sprang auf, beugte sich über den Tisch und sagte mit rauh-belegter, brüchiger Stimme: "Ich möchte ganz nackt im Orkan sein. Der unbändige Sturm soll meine nackte Haut peitschen, in den Tod peitschen soll er meinen Leib." Der Geiger sank in sich zusammen und sog den Wein in tiefen Zügen. Der Wirt machte sich wieder hinter seine Theke und grinste mir vielsagend zu. Ein zweites Mal öffnete sich nun die Türe, und im Türrahmen stand das Mädchen mit den blauen Augen. Während der regendurchmengte naßkalte WInd durch die offene Tür blies, den Geiger berührte und unser Tischtuch flattern machte, stand sie zögernd und traurig. "Mach endlich die Tür zu, was stehst du so rum?!" Der Wirt war unwillig, die häßliche Wirtin sah haßerfüllt. Das Mädchen trat herein. Das schwarze Haar war durchnäßt, denn das Kopftuch hatte sie nicht mehr. Wir beide, der Geiger und ich, schauten in ihre blauen Augen. Sie lächelte, und voller Anmut zauberte sie unter ihrem Brusttuch einen bunten Blumenstrauß hervor, den sie uns hinhielt. Ihre Stimme war glockenzart. "Ich möchte Ihnen diese Blumen verkaufen. Es sind Rosen, rot und schneeweiß. Bitte." Wir rochen an den Rosen, und sie dufteten voll und betörend. Jeder kaufte die Hälfte. Dann waren wir wieder allein und ohne Tänzerin.

Tagebuch III

1964-67

23. September (64)

     Schau sie dir doch an, in den Häusern, in den Straßen, schau in ihre Augen, und du siehst, wie elend sie sind. Ein Blick, ein Wortfetzen genügen, um dich restlos davon zu überzeugen, daß sie unglücklich sind. Und du bist einer der ihren, und du weißt, wie jämmerlich dein Gebaren ist, und trotzdem fühlst du Glück? Fühlst dich glücklich, wenn du die Sonne siehst und ihre Wärme spürst, wenn der Wind dich berührt und die Kälte dich durchatmet, ja sogar, wenn du in ihre Augen blickst, ihre armseligen Augen? Du Narr!

     Du kennst dein Ausgeliefertsein an eine unbekannte Macht, du weißt um das Erbärmliche deiner Worte, und du sprichst doch, schweigst nicht still und führst das Leben eines Eremiten, sondern sprichst und lachst in der Erkenntnis deiner Verlorenheit. Und wenn der Trieb, der in dir wohnt -- ohne deinen Willen, wenn er erwacht und dich martert, dann sprichst du von Liebe und glaubst an Gott. O du Wurm! --

     Immer wenn ich zu erzählen versuche, ganz gleich worüber, kommen sie, nisten sich ein in meinen Worten, zwischen meinen Sätzen und leben, die Prinzen und Prinzessinnen, die Söhne und Töchter der Sonne und die Hexen und Teufel, böse und häßlich, und immer bin ich der Prinz und mein Traum die Prinzessin, und ich bin so erbärmlich in Wirklichkeit. Sie müssen in mir wohnen, sie sind mächtiger und stärker, größer und glücklicher als ich. Sie kommen von Gott aus der Seligkeit. Denn nicht anders ist die Seligkeit als die Seligkeit des Märchens, und die Erlösung ist der Kuß der Prinzessin. Mit diesem Ereignis, das keinem gewöhnlichen Kuß zu vergleichen, sondern dem ewigen Leben gleich zu setzen ist, wird alles irdische Elend zertrümmert, alle Not ist vergessen, nur Küssen ist. Jede Träne, die aus Schmerz vergossen wurde, wird strahlen und leuchten wie das Licht Gottes, denn nur der Unglückliche kann glücklich sein. Alles wird neu sein, neu und schön, das Rätsel wird größer sein und schöner wie das Glück eines Kindes. Die Stimme wird in unzähligen, mannigfaltigen Jauchzern dem überströmenden Herzen die Dämme öffnen, und mit ungeahnter Kraft wird das Glück überfließen, und es wird ertränken die Runzeln der Stirn, die nassen Augen und die weinenden Seelen. Und dann werden alle ertrinken in den Fluten des Glückes, den Kuß auf den Lippen, die Seligkeit in den Armen, und sterben werden sie in ihrem Glück. Denn es gibt kein ewiges Glück, und es mordet die Menschen. Das Glück ist des Menschen Verhängnis.

2. Oktober

     Ich habe zu wenig Sinn für Komik, und das ist schade, denn die ganze Welt ist komisch, und ich mit ihr. Und besser wäre ich dran, könnte ich mehr Possen reißen. Aber wenn ich schreiben will von Schabernack und Menschenverwirrung, versage ich gar zu kläglich.

     Eines will ich nun versuchen, denn es war zu komisch und wert, aufgehoben zu werden und eingerahmt und dann, lustig aufgefrischt, den lieben Enkeln erzählt zu werden. Wie wir fünf uns eine Stunde vor Beginn der ersten Tanzstunde trafen, der eine klagte über Bauchweh, der zweite trommelte mit den Fingern, der dritte rückte den Knoten zurecht, der vierte verschmähte sein Bier, und der letzte schließlich rannte zum Klo und zog die anderen vier hinterdrein wie ein Rattenfänger von Nürnberg. Und was wir uns alles erzählten, welche Worte wir fanden, den Schiß zu überwinden! Es war unvergleichlich und darum schön.

     Und dann in der Tanzstunde selber war uns alles egal. Wir machten unsre Verbeugung wie alte Hasen und die läppischen Tanzschritte ganz gekonnt. Und wie wir dann noch lachten im Cafe mit den Mädchen! Ich, mit einem Bier im Blut, quicklebendig, führte das Gespräch in beliebige Richtung und werde noch lange als Großvater lachen.

Sonntag, 4. Oktober

     Heute ging es. Ich war mit meinen Eltern, meinem Bruder und meiner Großmutter unterwegs und brauchte mich nicht vor mir selbst zu ängstigen, nicht an das Weib und mein Vorleben denken, an die krankhafte Hysterie in meinem Kopfe und Leib. Ich dachte nur in ihren Worten, denn wir tranken Kaffee und wir sprachen, und ich mußte vernünftig sein und war nicht allein.

7. Oktober

     Dieser Füller, den ich in der Hand halte, goldverziert und vornehm und schwer, mit dem ich nun schreibe, ist das Eigentum einer wunderschönen Frau. Sie hat ihn mit ihrer weißen Hand berührt, der nun zwischen meinen Fingern liegt, sie hat ihre Gedanken ihm anvertraut, der sie dann in Materie versetzte. Sie ist wunderschön, ihre Augen, die Haare, die Lippen, die Stimme, und deshalb will ich mit ihm schreiben, mit ihrem Füller, weil ich selber so arm bin, will ich schreiben von ihr, ehe sie ihn wieder zu sich nimmt, den sie mir lieh. Es ist ganz belanglos, wovon ich schreibe, welche Worte ich finde, welchen Sinn ich in die Worte lege. Sie hat jedes Wort geheiligt mit ihrem Atem, und die Tinte ist Blut aus ihrem Leib.

     Kann man mir verzeihen, kann man mir alles verzeihen? Man versuche, mich zu verstehen, ich bin ein Mensch wie viele. Und ich bin jung und doch so absonderlich. Als ich dieses junge Weib sah, das in der Sonne lag und seine Glieder bewegte -- ich habe die Tinte soeben erneuern müssen, sie ist nicht mehr ihr Herzblut, und meine Gedanken werden nun elend (der einzige Trost, der mir bleibt, ist der, daß sie dann mit der gleichen Tinte schreiben wird, die nun mein Blut ist) -- als ich sie sah, wie sie so verführerisch und aufreizend ihre nackten Arme bog und die schönen schlanken Beine, der Rock war fast bis zum Oberschenkel nach oben gerutscht, und ich sah ihr Fleisch und ihre Bewegung und verlor die Besinnung, denn mein Blut war in Wallung. Ich lief zu ihr hin, und: "Darf ich Ihnen vorlesen?" -- denn sie las in einem billigen Groschenheft -- sagte ich und murmelte noch etwas, während ich schon den Berg hinauf rannte und lief, denn sie hatte ganz ängstlich "Nein, danke!" gesagt und war vor mir geflüchtet als sei ich der Pan -- wie ich nun vor ihr entfloh. Oh Gott, wie ich litt! Ist es nicht zu vergeben? Ich war von der Sehnsucht gepeinigt nach dem Kuß, von dem ich geträumt, ganz stumm hatte sie mich gemacht, meine Sehnsucht, stumm und tot, bis ich ihre nackten Glieder dann sah.

     Es ist egal, wovon ich schreibe, denn es ist ihr Füller, und ich bin arm.

     Die Tage sind so kurz schon, so kurz und so bald dunkel. Es wird Herbst, bald kommt der Monat der Toten. Die Sonne hat ihr Licht abgekehrt von uns liebeshungrigen Menschen, die ich so liebe, mitleidend liebe. Nie könnte ich mir ein Programm aufstellen für das Leben wie die Existentialisten, nie könnte ich mir einen Plan entwerfen für mein Leben wie die Christen und Kommunisten, ich kann immer nur leben und immer nur staunen, offenen Mundes und in die Sonne blicken.

     Was spielt es denn für eine Rolle, wovon ich schreibe, ist es nicht ihr Füller?

     Aber immer will ich schreiben vom Glück, vom Kuß, von der Liebe, die ich nicht kenne. Ihr Füller, meine Armut, ihr Füller. Warum habe ich nie geküßt? Es ist so schön zu leben, die Sonne ist so schön, die Kirchen mit den Glocken und Orgeln, der Wind ist so schön und der Wald. Wie bunt er im Herbst immer lacht! Und es ist schön, zu wandern in den Feldern unter dem Himmel, dem blauen, wie brennt das Herz und wackelt im Leibe! Und wie schön ist es, die Menschen zu sehen, zu hören, was sie sagen, zu lauschen ihrem verborgenen Schluchzen, mitzufühlen ihre Freude, ihr Leid, ihre Dummheit und ihre Erhabenheit, wie schön das alles ist! Wie schön jeder Augenblick dieses Lebens!

18.10.

     Ich lebe in der Zeit, in welcher ein herzliches Lachen, einem vollen Herzen entschlüpft, Aufsehen erregt, ungeahnten Neid. In der Straßenbahn ist es still und kalt in dieser meiner Zeit, und die Leute zucken zusammen, und groß sehen sie das Lachen an, mit großen weiten Augen, dunkel sind sie, und das Lachen ist hell und fröhlich und fremd. Es wird von ihren Blicken zum Tod verurteilt. So ist es in dieser Zeit. 

     Als ich noch ein Kind war und zur Kirche ging, krochen seltsame Gedanken in meinem Gehirn. Ich saß immer oben auf der Empore, und unter mir ruhte das weite stille Kirchenschiff. Aber mein Gedanke war dann immer dieser: Plötzlich war ich riesengroß und konnte weit springen, wie das ein Riese vermag, und ich sprang mit weit geöffneten Armen in das Kirchenschiff, das unter mir lag, und erst an der hohen Säule vorn am Altar hielt ich inne im Sprung.  Meine Arme schloß ich und klammerte sie um den kühlen gotischen Stein, aber nicht lange währte die Ruhe. Ich sprang wieder hinein in die Mitte, schwang an die Lampe, die mich auffing, und dann begann das Schaukeln über den Köpfen der Gläubigen. Denn es war ja Gottesdienst, als mich diese Vision packte, und das gehörte dazu, daß alle entsetzt zu mir hinauf blickten, die Hände über den teils behaarten, teils kahlen Köpfen zusammenschlagend, und der Pfarrer schlug ein Kreuz. Das waren meine Gedanken während des Gottesdienstes.

     Ich bin fremd in dieser Welt. Dort ist die Welt, hier bin ich -- und nicht: das ist die Welt, und darinnen bin ich, muß es heißen. Nichts ist mir so unvorstellbar, wie die angebliche Tatsache, ich sei ein Stück dieser Welt, ich sei ein Sohn meiner Eltern, ich sei ein Glied in der Kette des Lebens, ich sei aus Materie, dem Stoff dieser Welt. Das kann die Wahrheit nicht sein. Denn angenommen, diese Erkenntnis der Naturwissenschaft beruhe auf Wahrheit, warum fühle ich mich einsam inmitten der Welt, warum spüre ich diese Verlassenheit?  Wie ist es möglich, daß ich so radikal getrennt bin von allen anderen Menschen, daß ich von mir als von einem "Ich" sprechen kann? Wie könnte es sein, daß mir von der langen Entwicklung des Lebens, und damit auch meiner Entwicklung, daß mir von meiner Gemeinsamkeit mit anderen Leben nichts, absolut nichts mehr bewußt ist, sondern daß ich im Gegenteil ganz allein das Bewußtsein meiner Getrenntheit besitze, meiner Abgeschiedenheit, meiner Einsamkeit absolut? Ja, wenn ich im Leib meiner Mutter lebte, wie ich einmal gelebt haben soll, dann glaubte ich diese Zugehörigkeit zur Natur, denn dann wäre ich geborgen und glücklich in ihr, gleich den Tieren, die in der Natur Geborgene sind. Aber mein Unglück beweist mir, daß dies nicht so sein kann. Ich bin fremd in dieser Welt, und deshalb muß es eine andere Welt geben, in der ich nicht fremd bin und aus der ich komme und in die ich gehe. Da es diese Wunschwelt aber nicht gibt, denn  meine Gedanken kommen aus einem Nicht-Zurecht-Kommen in der tatsächlichen Welt und sind Selbsttäuschungen -- ich habe das durchschaut -- deshalb muß ich mir diese Welt erst erschaffen. Und diese zu erschaffende Welt ist das Märchen.

26.10.

     Nachts formten sich diese Worte aus meinem sehnsüchtigen Herz, und ich war glücklich, ein Dichter zu sein.

     Wallendes Haar, preisgegeben dem Wind,

     Brüste, die schluchzend auf peitscht der Orkan

     Und ein Schoß aus duftendem Weiß.

     Und ich selbst im Regen

     Und das Glied erektiert

     Und der Sturm phantasiert

     Und das Herzblut pulsiert

     Und die Sonne erfriert

     Und das Glied erektiert

     Und der Sturm phantasiert

     Und das Herzblut pulsiert

     Und die Sonne erfriert

     Und gebiert und gebiert

     Einen Gott.

     Das weiße Weib im nackten Fels

     Hingegossen ein Traum

     Die Lippen rot wie Rosen rot

     Und grell erwacht der Tag.

31. Oktober

     Den Hunger, den ich nicht stillte, damit mein Reden dringender werde, spüre ich wie eine Faust in der Mitte meines Körpers, oder besser: wie eine Person, der Hunger hat eine Gestalt, er hat eine zerrissene, vollkommen zerrissene und zerfetzte Morphologie, weil ich den Film sah, der alles Leben enthielt. Zornig bin ich dem Menschen, und meine Faust ballt sich, denke ich an ihn, der die törichten Worte in die Nachtluft hinaussprach, mit denen er seiner Dummheit Ausdruck verlieh, was es für Probleme gebe! Der Vollidiot, das war das Leben und kein Problem! Der Narr, der Blödmann, der Idiot! Ich bin ihm neidisch.

     Alles spürte ich tausendfach dann in den Gassen der Nacht, meinen Hunger, der sich tiefer und tiefer hineingräbt in die Leibesmitte, spürte ich wie eine Zange, meinen Atem, das Einsaugen und Ausstoßen der Luft, spürte ich wie das Hämmern der Zeit, das Frösteln, das meinen Körper durchbebte, nie habe ich so die Kälte empfunden, aber sie freute mich! Jedes Geräusch, und war es das kleinste, wie Toben des Orkans, jeden Lichtstrahl, und war es der schwächste, wie das Angesicht Gottes. Meine Ohren und meine Augen vertausendfacht! Und meine Schritte, das Bewegen meiner Beine und Füße, jeden Pflasterstein fühlte ich deutlich, als sei ich barfuß und nackt jeden Windhauch, so intensiv, so dicht und so nah. Irrenarzt... Psychopath... Liebender, Sehnsüchtiger... Dawid und Lisa... Lisa und Dawid... das Leben und die Mutterbrust... Geisteskranker und Küssender... die Sehnsucht und der Mutterleib! Das ist das Leben, das ganze, alles umfassende Leben! Leben! Saugen an der Brust, Küssen und Begatten, die Geliebte! das Leben!

     Und dann hörte ich plötzlich, und ich zuckte zusammen, als ich sie vernahm, die Melodie des Lebens, traurig, süß und schwer, näselnd geboren aus einer Bratsche, "Tränen ins Auge, Schwermut ins Herz", wie Nachtigallen. Und als ich sie sang, die Melodie des Lebens, da lebte ich und spürte das Leben. Und schreiben will ich nur etwas vom Leben. 

     Die Sonne war warm noch, obwohl schon später Oktober, einer jener Tage, um deretwillen der Herbst auch der Goldene heißt, der Herbst wird der Graue genannt, wenn er düster und bang ist, der Goldene aber, wenn er lacht wie ein fetter Genießer, wenn er strahlt aus allen Blättern seiner Augen. Ein schlief ich  unter den zärtelnden Strahlen, und als ich sie aufschlug, die Augendeckel, im goldenen Herbst, staunten da Kinder mich an. Drei: Renate, die schönste und mit den dunkelsten Augen, Inge, lachend und sprudelnd wie der Frühlingsquell, und der winzige Klaus, der Purzelbäume schlug wie ein Gott. Ich mußte die Lokomotive sein und sie alle drei durch die Wiese ziehen, hart machten sie mir die Arbeit. Als ich dann ging, waren sie traurig wie ich. Das war am Donnerstag. Am Abend war ich betrunken. Wie im Traum schwebend saß ich in dieser seltsamen Stimmung. Ungewiß waren die Köpfe meiner Freunde. Sie alle sprachen, das sah ich am Auf- und Zuklappen ihrer Münder, oder aßen sie Wein? Ich hörte sie sprechen, von allem, und ich selbst sprach ihnen von mir. Nebel legte sich über meine Gehirne, und so behaglich war mir zumute. Im Lokal war das Licht seltsam gebrochen, verschwommen ein Zaubermeer, die Bedienung lächelte feenhaft. Und ich sprach ihnen vom Märchen, und sie tranken mir zu. Ich rülpste dann, rülpsend machte ich meinem gefangenen Rausche Luft, der rülpsend die späte Nachtstunde in seinen Besitz nahm. So schwebte ich wie im Traum. Aber mein Traum im Schlafe dann später war dieser:

     Ich war im Park, als ich eine Frau sah, die schön war. Ich ergriff ihre Hand und rannte mit ihr davon durch den dunklen Park. Ich weiß noch, wie ich schwer keuchte und fürchtete, zusammenzubrechen, während sie leicht wie ein Vogel flog. Und sie sang, sang mitreißend im Rhythmus einen feuernden Song mit praller kehliger Stimme. Dann traten wir in einen festlichen Saal, wir hatten unsere Hände nicht voneinander gelöst, aber als ich mich umblickte, war da ein Mann, den ich nie gesehen hatte. Dieser fremde Mann war in dem Traume mein Vater, was mir selbstverständlich erschien. Wir gingen an den ersten Tisch vor dem Podium, das war leer und verheißend. Ich hatte Alltagskleider, doch die Gesellschaft war festlich im Anzug, und der Kellner rümpfte ob unser verächtlich die Nase. Dann, nachdem wir uns niedergelassen, geschah das Sonderbarste: Eine Nonne trat auf die Bühne, verklärt und überirdisch ihr Antlitz, beleuchtet von glänzenden Kerzen, mit schwarzen wallenden Tüchern war sie umhüllt, die Frömmigkeit enthielten. Sie hob ihre Kleider und lüftete das ihr Geheimnis verbarg, und ich sah ihre nackten Beine, sah ihre Scham, bekränzt von zaghaftem Schamhaar, sah ihr schmuckes Hymen. Und ich küßte es in Traumgedanken. Dann fiel sie zusammenbrechend zu Boden, und man suchte den Mörder. Mein Vater, den ich nie gesehen, stellte sich freiwillig und bekannte sich schuldig, ich zermarterte mir im Traum den Kopf nach einem Grund für sein Tun. Ihm wurden Handschellen angelegt, und wir fuhren einen schwankenden Fahrstuhl hinunter, geführt von einem dicken Polizisten, und überall irrten Mörder.

     Das war mein Traum, voll wie das Leben. Und das schrieb ich nun und will meinen Hunger nun stillen.

Am 5. Dezember

     Als ich die Tagebücher des letzten Jahres las, kam ich mir vor wie ein Greis, uralt resigniert, mutlos, weißhaarig, jämmerlich, lispelnd, gafernd, gelähmt. Denn ich war damals einsam (und bin es noch), aber ich hatte die Zuversicht in die Zukunft gelegt, daß ein weibliches Herz mir Erlösung brächte, ich hatte aus Vollem die heilige unbekannte Liebe geschildert, das selige Gefühl, das ich mir erträumte. Aber nun habe ich dieses vermißt, ich habe es überall gesucht, krampfhaft, und ich bin enttäuscht worden. Keiner meiner Freund ist so einsam wie ich, ich bin noch einsamer.

     An einem Abend beim Tanz war ich selig, war ich glücklich wie im Traum wegen Ellen. Doch sie ahnt nichts von einem hohen Glücke, weil sie noch nie unglücklich war, und deshalb hat sie mich so traurig gemacht.

     Nun keimt ein schales, herbstliches Gefühl in mir auf bei ihrem Bild, meine Jugend ist dahin, ich bin wie ein Greis, ein sechzehnjähriger Greis, und ich glaube nicht, daß ich solch zaubervolle Worte fände irgendwann, wie zu der Zeit, als ich noch jung war. Wie ist es gekommen? Wehmut ist so wehmütig.

19. Dezember

     Voller Gesang und Musik ist heute meine Stadt. Und da erwacht mein Leben und ist ein herrlicher verworrener aber seliger Roman, Ellen spukt in meinem Kopf und macht mich so sehnsüchtig. Es weihnachtet. Ellen ist eine Zauberin, wenn sie tanzt ist sie schön wie eine Göttin. Ihre Augen leuchten, ihre Lippen beben, ihr Leib ist voll Zauber. Aber weshalb irre ich in der Stadt, wo Tausende kriechen -- such ich ihr Bild?

     Es ist dies der 16. Februar, ein Dienstag, unfreundlich, kalt und beklemmend ist er, zum Schmerze geboren. Wie an einem labenden wärmenden Wein habe ich aus meiner alten feurigen Dichtung getrunken, weil ich so müde war. Und da ist mir der Wunsch erwacht und hat mich mit törichter Freude erfüllt, in diese Blätter meine nichtigen Gedanken und eitlen Gefühle in schöne Wörter zu fassen, sie niederzulegen und sie mit einem Hauch von Weltschmerz, von weltbewegender gottsuchender Bedeutung zu zieren, und ich tröste mich meiner Worte. Ich werde wieder, ich fühle es freudig, zum Dichter, zum einzigen seinesgleichen suchenden Menschen, der dumme, nichtswürdige, kleine Schüler ist vergessen. Was ich erlebt, wieder zu gestalten, was mich bewegt, wieder zu erhöhen und zu adeln -- welche Macht ruht in mir!

im Februar

     Der Hauch der Abendröte, schimmernde Verheißung, steht über der erwartungsvollen, sehnsüchtigen Stadt. Ein Zittern in der Winterluft, ein Strom aus dem Süden, und mein Herz öffnet sich weit dem heißen Lenz, dem Jugend bringenden Apoll. Glocken in Winterstille gesungen, der Lärm einer Großstadt verebbt. Nur Lauschen auf die Stille ist. Und auf das kommende Schöne.

im März

     Daß es denn möglich ist, diese Menschen! Wie kraftlos, wie blutleer dünkt mir die "Philosophie", wie etwas Kaltes, Glattes, Unmenschliches. Ist es ihnen nicht möglich, zu sagen: Das sah ich, so sah ich es und bin erschüttert. Aber stattdessen erlauben sie sich die dümmsten Urteile und Wertungen, die man gehört hat, diese "Philosophen" im Angesichte des Menschen. Der Dichter ist glorreich glorreicher.

in meinem April

     Von einem neuen Wesen, welches ich schaute -- und ich sah so heiß es an, und so unbegreiflich war mir sein Blick -- ist mir das Herz voll, von einer Hure mein Herz.

                (Blutige Dämm´rung am Meer

                 Blutrotes Denken sei meine Glut.)

     Was ist eine Hure? Nun, wer es weiß, der soll sprechen!

     Hure, Metze, Sibylle. 

     Was tut eine Hure?

     Sie verkauft sich, ihren Schoß gibt sie preis! Männer stehen herum, feindselig an gaffen sie mit ihren schleimigen Augen meine Geliebte.

     Da ist ihre Seele groß und weit, wenn sie blickt, der Roman muß werden, sie meine Heldin. Und ihre Brüste sollen sie sein gestreichelt von den häßliche Händen eines Betrunk´nen, und ihr Schoß soll er sein gekostet vom strotzenden Glied eines Negers? Oh sie hat es gern, Tausende in ihre Arme zu fassen, so tief ist der Abgrund, in dem sich ihre trauernde Seele verirrt, hat die Welt doch nicht Raum für ihr Herz!

     Sie wirbt um die Gunst derer, die die Straßen bepissen und die Altäre bespeien, die trunken sind und häßlich und Ekel errregen mit ihren schmutzigen Seelen. Oh ich kann sie verstehen, welche ich liebe, ich glaube ihr, wenn sie verführerisch schmeichelnd sich hingibt mit dem lachenden entsetzten Sinn für Größe.

30. April

     Allein und zur Selbsterkenntnis gewonnen greif´ ich zur Feder. Es ist geschehen so manches, welches ich staunend begriff und nun mir als Waffe in die Hände gegeben, zur Verteidigung aber auch zum Todesstoß.

     Ich habe Buddha, Kirillow verstehen gelernt. Das mir Neue, in meinem Kopfe geformt, besteht in der Erkenntnis, daß zum Sieg über das Leben die Unabhängigkeit von und die Gleichgültigkeit gegen das Leben erforderlich ist. Und darüberhinaus ist es mir gelungen, diese Haltung der nichtswürdigen Existenz gegenüber zu praktizieren, indem ich in absoluter Einsamkeit jegliches Selbstbewußtsein, jegliche jämmerliche Gefühlsregung meiner Seele auflöse in dem tragenden weiten Meer der Einsamkeit. Ein Beispiel: In der unendlichen Stadt Wien befindet sich mein Körper, die Gehörnerven empfinden den tausendfachen Schall, die Sehnervern die verwirrende Vielfalt der optischen EIndrücke, meine Lungen berauschen sich am Nikotin aus meiner Tabakspfeife, die Beinmuskulatur arbeitet in den ermüdenden Wanderungen durch die Straßen. Und jetzt wird der Zustand erreicht, der das Ziel der ganzen Bemühungen ist, ein Zustand vollkommenen Selbstvergessens, eine Wohltat wie ein Tod.

     Und nun geht mein Bestreben dahin, dieses selige Glück zu genießen, beim Anblick eines Steins, einer Blume, beim Hören einer Vogelstimme, beim Ertasten eines Pelzes. Vorläufig noch benötige ich zu dieser Entrückung der alten Romane, in denen ich mich auflöse, oder der Symphonie und der Malerei. Aber wenn mein Bestreben zu einem Erfolg geführt werden kann, wenn ich nicht mehr beim Anblick eines Weibes in Erregung gerate und die Gedanken zu kreisen beginnen, weil es der Fortpflanzungstrieb ist, der in mir haust und mich zum Sklaven meines Leibes, dieses Lebens und dieser Welt macht, wenn ich es erreiche, die Eitelkeit zu überwinden, der ich verfalle, denn seit ich Gott nicht mehr glaube, bin ich nichts als ein gefallsüchtiger eitler Mensch -- kurz, wenn es mir gleichgültig geworden sein wird, ob ich lebe oder nicht, dann werde ich, wie Kirillow sagt und wie ich ihn nun aus tiefem Herzen verstanden habe, ein Gott sein. Denn dann habe ich das Leben überwunden, das Leben, welches über mich herrscht, von dem ich abhängig bin, mein Denken, Tun und Lassen, das ich nicht gewollt habe, das mir aufgezwungen wurde wie eine Zwangsjacke.

     Aber solche Begriffe wie "Ich" und "Mein" sind ja dann hinfällig geworden, denn sie sind nur vom Leben selber geprägt. "Ich" existiere nicht mehr, in der Bedeutung des Wortes, welche Unfreiheit und Sklaverei meint, meine Person ist der allumfassenden Gewalt dieses Lebens entrissen, und ich bin frei. Welch unsinniger Gedanke dann noch, zu essen, zu trinken, um diesen Leib zu erhalten, der mir fremd ist. Doch mein Weg ist vorgezeichnet, der Weg, welcher zum Sieg, zur Freiheit, zum taumelnden Glück führt.

DAS KONZERT

(Mai 65)

     Es war dies in einem Konzertsaal, in welchem Menschen saßen, die wollten lauschen. Es war die unnennbare lockende Lieblichkeit der Musik, welche sie suchten und von der sie durchbebt sein wollten. Ich saß unter Tausenden und wurde stark, jung und mächtig. Die Geige, erfüllt von seligem Klagen, erzählte den Hörern von dem Land, welches weit weg liegt und Wolkenblumenlärchenland heißt, wo auch ein Palast ist, in dem träumt Wassilissa von dir. Die Sonne, so sagte die Geige, sei purpurrot und glänze am Abend. Dort sei ihre Heimat, weinte meine Geige. Es war in der Sommermitternacht und Wassilissa, die Zarentochter, tanzte im Zarenpalast, der alte Zar lächelte versonnen, seine Krone und sein Szepter waren so würdig und schwer, der dicke Glaskopf und die Zauberinnen, die scheue Viola und die lustige Lady Laurentia, Minister Zwitscherblau und sogar der alte Griesgram Kuckuckoho lachten blitzendes Zähnelachen, weil der Abend so voll war und Wassilissa so schön im Tanz. Gott, wie sie zum Tanze aufgespielt habe, rief die Fiedel, so, so habe sie es gemacht, daß kein Bein fein stille mehr war. Und sie zeigte es den Menschen, welche lauschten und träumten. Was kann die Musik! Der Palast hatte zahllose Giebel mit winzigen Schnörkseln, riesige Kuppeln mit goldenen Kreuzen und Tore und Perlen. Und die Sonne und Wassilissa verschmolzen, und der Palast und alles darinnen wurden eins, eine einzige große und weite farbenprächtige Sehnsucht. Das konnte die Geige, und alles fügte sich ihr. Und doch geschah nun etwas Schreckliches, das mich zum Schwachen, Kraftlosen wieder machte. Nämlich ein Mensch, der konnte sie nicht ertragen, diese Schönheit, und er stieß ein paar lallende, stammelnde Laute aus, schrie sie nicht so sehr, als er sie stöhnte, röchelte, schluchzte. Er hatte einen Stich im Inneren seines Herzens gespürt und war zusammengebrochen, und seine Laute waren so kläglich und weh, daß sie die Geige besiegten, und alle, alle, die im weiten Sonnenkranz des fernen Landes Springende, Tanzende waren, Kinder der Sonne, Wassilissa im Herzen, das herrliche Märchenmädchen, brachen mit diesem zusammen und Schmerz zeichnete ihre Gesichter, die gesenkten Lider, die verkniffenen Lippen. Das war im Konzertsaal nun wieder, des Kranken nahmen sich Sanitäter nun an. Ich erlebt´ es vorgestern nacht, und nichts tröstet mich jetzt.

25. Mai

     So recht grimmig möchte es mich erfreuen, daß ich nicht mehr schreiben kann. Und so recht tief möchte ich Atem holen und ihn hinausprusten mit einem schauerlichen Lachen, wenn  ich denke, daß ich älter werde. Es packt mich ordentlich, packt und preßt mich, weil ich umarmte. Ich habe das Zittern eines Körpers ganz nahe gespürt, der von einem Lächeln schluchzte und bebte. Was bleibt mir noch übrig zu tun? Soll ich ewig nur glotzen und staunen und erleben staunend das Neue? Auflehnen möchte ich mich gegen das Leben und zugleich es lieben und in ihm sein. Ganz einsam springe ich nun wieder über die Bäume, den Mond zum Gefährten. Schwäne, weiß und graziös, liebäugeln mit mir, der Duft der Heide, der sommerlich leichtsinnige Gesell,  ist nun wieder mein Freund. Und die Denkmäler und marmornen Statuen aus Eichendorff´s Gärten locken mich wieder.

     Und nichts begreife ich mehr, als daß ich lieben möchte. Doch starr und steif strauchelt mein wehender Busen, denn ein Irrgarten aus Mohn, Rosen und Schwänen umfängt mich.

Es mag Anfang Juni sein

     Die Vögel des Waldes, die lustigen Sänger, haben mir einen jubelnden Willkommensgruß gespendet. Es ist jetzt der Vormittag, das grünt und blüht und besänftigt. Ich bin angekommen, hier in Weißenburg, wo alles klein ist, die Läden, die Menschen und die Gedanken, hier will ich rasten. Denn es ist übervoll, mein armes Herz, mit Spuk und Lug, mit banger Bedeutung. Hier will ich Herr werden über die Liebe und ihre Schauder. Mein Hund, der Kuli, ist bei mir, sonst keiner.

Ein Tag später

     Wie freue ich mich meiner Einsamkeit! Wie liebe ich mein Alleinsein! Und die Natur! Das Blühen der tausend Blumen, die Röte des Abends, den Hauch aus Zauberei, und den Duft, den lieblichen Duft. Das Gequake der Frösche, das Gezwitscher der Vögel, das Plätschern des Baches, das sind die labenden Töne des Waldes und der frohen Juniwiesen. Und nun senkt sich die Nacht über Berg und Tal, senkt sich herab und deckt alles zu mit ihren seligen Träumen. Ein leiser Mond geht auf, zwinkert mir zu, und ich bin auf wunderbare Weise frohgemut, daß ich die Bäume erklettere, sie umarme und schluchze. Weit liegt das Tal, die Kirchen und Häuser verstreut, Straßen und Wege spannen sich aus über Felder und Wälder. Und am Bergesgipfel, an den blühenden Baum angeschmiegt, weit über allem, ruhe ich, und mein kleiner Dackel sieht zu mir herauf und freut sich, das sagen seine Augen. Dann, heimgekehrt, eine kleine Mahlzeit, die mundet, und der Hund kaut und nagt selbstvergessen und selbstzufrieden an seinem Knochen. Durchs offene Fenster strömt die geheimnisvolle Nachtluft herein, ein sanfter Wind bewegt die Blätter der Bäume und macht sie rauschen. Und der Tag war so weit und so schön. Mein Schlaf wird sein tief traumlos und sanft, Blumen und Käfer, Schafe und Wiesen, Wolken und Sommergedanken werden singen mein Schlaflied -- und was will ich noch?

anderntags in der Einsamkeit

     Leere weiße schneeflockenweiße strotzendleere Blätter gaffen mich an, und ich will schreiben von allem, was ich gesehen, und kann doch nicht, bin verärgert und wütend. Draußen ist alles grau und verregnet, naßkalt und rauh. Wut brennt in meinem Innern, daß ich die Sprache verlor, meine Worte sind Nichts sagend und Hohn lächelnd mir feindlich geworden. Es nagt eine Verzweiflung in mir -- ist es denn die, von der Kierkegaard sagt, sie sei die Krankheit zum Tode? Was versteh´ ich noch von der Welt, was von mir selbst... Nichts als daß ich den Wind zur Not noch verspüre, wenn er pfeift, in mein Ohr saust und mich treibt wie ein Herbstblatt. Als ich mich frug, wer ich sei, um herauszufinden, ob mein Selbst denn ewig sei, da kam als Antwort ans Licht, daß ich der sei, welcher dies und jenes fühlte, diese und jene Seligkeit, der die Verlassenheit, der die armselige Not fühlt und die Liebe in seinen Knochen; also immer nur der, welcher fühlt. So bin ich ein sinnlicher Mensch, dachte ich, denn meinen Geist frug ich nicht, als ich mein Selbst finden wollte. Und dann sah ich weiter und frug, was wohl Gott für ein Mensch sei. Aber niemand antwortete mir. Ich bin der, glaube ich, der immer bei mir ist bis an das Ende des Lebens. Und nichts begreife ich und freue mich dran. Denn von dem Augenblick an, wo mir der Tod oder die Liebesnacht oder die Geburt selbstverständlich, gewöhnlich, ordentlich wird, weiß ich, daß ich verlor. Solange aber, wie ich nicht weiß, was mir diese Gestalt soll, in die ich hineingesteckt bin, solange mir der Schlaf ein unerklärliches Rätsel und auch der Himmel mit seinen Wolken, solange weiß ich, daß ich den Kampf aufnehmen kann gegen alle Mächte der Finsternis und des Lichtes, ich ganz allein.

     Zerknirscht, das ist das Wort, zerknirscht. Ich wünschte, ich könnte jetzt, im Augenblick, Gott gegenüberstehen, ihm begegnen, dem Allerhöchsten, ich, der wahnsinnige Strolch. "So wie es mich nicht gibt" würd´ ich ihm sagen, "so gibt es dich nicht. Wir beide sind nur Gespinste, tröste dich dessen." Er würde weinen, verzweifelt sein, ich würde ihm sagen: "Was ficht es dich an? So ist es besser. Gesetzt den Fall, wir existierten, wäre denn Raum genug für unser Wesen?" So ist es, er sieht es ein, und traulich kehren wir heim.

den letzten Tag hier oben

     Verklungen ist die Zeit, da ich hier wachte, mit weit auf gerissenen Augen habe ich in den Himmel gestarrt, und mein brennendes Feuer wurde gelöscht von  der braunen Erde. Aber was Worte, die Zeit war schön, von der ich gedacht, sie müßte sein ewig. Und ein Glühen in meinen Wangen ist der Trost, der mir geblieben. Die dicke Stadt hat mich wieder, und wie die Verheißung des vollen Mondes, der sein silbernes Licht über die Täler heut´ gießt, sehe ich ihre Gestalt, lockend und zauberisch schön, und bang schlägt mein Herz dem Großen entgegen, das geschehen muß. Hineinstürzen will ich mich ins lockende Leben, lieben will ich mit ganzer Seele, und sollten tausend Teufel in Höllenqualen mich strafen.

     Ach was! Herr Jemine! Müde und nicht wahrhaftig.

20. Juni

     Nun ist der Sommer gekommen und ich von einem Spaziergang zum alten Rechenberg, meinem Lieblingsplatz. Es war mir so eichendorffisch zumute, und nämliches erlebte ich auch. Da war eine Gartenvilla inmitten blühenden Duftes, und von einem Fenster blitzten mich an tiefschwarze Mädchenaugen. Obwohl ich doch nur kam, die Sommernacht zu genießen und ihre linde Luft einzuatmen, verwirrte mich das, und als ich um die Ecke des Hauses bog, hörte ich ihr silberhelles liebliches Lachen. Ich kehrte zurück, und die Schöne lachte noch einmal heraus, verschwand aber dann, errötend (oder war das die untergehende Sonne, die sich auf ihrem Gesicht spiegelte?), im Innern des Hauses. Ich ging heim, von süßen Gedanken bewegt, und dies alles ist wahr.

MICHAILOWS LEBEN

(Juni 65)

     Die Nacht war über die Stadt gesunken. In den Schenken floß das Bier, Tabakspfeifen von ungeheuren Ausmaßen dampften dicken weißen stinkenden Qualm in den Wirtshäusern der Trunkenheit. Da saßen Nachtgestalten mit seltsam vom Rausch verzerrten Gesichtern, Runzeln der Haut zuckten in lächerlichen Anwandlungen von Schmerz. In einer der vielen Kneipen der fetten vom Bier gedunsenen Wirte saß ein Mensch, der, zum Mittelpunkt dieser kurzen Erzählung erkoren, Erstaunliches, Bedeutendes, Banges erleben soll. Die Netze des Alkohols verfingen sich in den Verzweigungen seines Gehirns, hakten sich fest an den Stümpfen der Wälder seines Geistes, verwirrten sich dort und zerrten Verborgenes aus dumpfen Höhlen ans Licht, an das bleiche, geisterhaft flackernde Licht der Gaststube. Der junge Mann, denn jung war er, wenngleich von leichenhaft blasser russischer Schönheit, erhob sich, krallte seine Finger um das verhärtete Holz des Tisches, öffnete halb seinen flammenden Mund und sprach Worte des Wahnes: "Wo ist die Prinzessin, die mich erlöst, ich bin krank an der Verzweiflung des Todes." Doch da lachte der Wirt, grinsend voll geifernden Entzückens. Die Bedienung, das Fräulein, sah unseren Jüngling, den armen, feenhaft lächelnd an, in der Wirtsstube war eine wunderlich überiridische Begeisterung. Die Bedienung war drall. Ihre Augen waren kugelrund. Ihre Brüste waren feist. Ihr Schoß war weich und kosend, und er barg das verlorene Glied des lieblichen Jünglings in feuriger Umarmung.

     Die Weichheit der riesigen bäurischen Bettstatt umfing unseren schnarchenden Helden. Die Bedienung, das Fräulein, hatte ihren weißen Liebesleib mit der neckischen Schürze wieder bedeckt und war hinuntergeeilt, die Gäste mit schäumendem Bier zu bewirten. Der Mond, der todbleiche Gesell, sah zum Fenster herein, dann floh er vor dem hellen, fröhlichen, sonnigen Morgen. Es tagte.

     Diese Nacht wucherte im Gehirn des jungen Russen, toll und überschäumend gärte es in seiner Seele, er irrte in der Stadt in den Nächten, immer der Nacht gedenkend. Hatte er diese Prinzessin genannt, deren Körper er geliebkost. Seinen Augen wurde es dunkel, er zitterte in irrem Beben, denn er hatte den Feuerreigen getanzt. Das höhnische Lachen des Wirtes gellte in seinen Ohren, war dies denn die Liebe? Von solchen Gedanken gepeinigt kam er an ein zartgrünes jungfräuliches Haus, welches ihn einzuladen schien mit süßer Gebärde. Er betrat den licht dunklen Vorraum, öffnete leise und vorsichtig eine rosenfingrige Tür, schlich sich auf Zehenspitzen über einen kostbaren Teppich und erblickte ein Bild, welches eine heitere impressionistische Landschaft darstellte, des Frühlings herrliches befreiendes Blühen. Zugleich drang der Gesang einer obgleich spröden, so doch unendlich schmeichelnden, himmelsverklärten Stimme zu ihm, und er gab sich dieser zaghaft tröstlichen Melodie ganz hin, indem ein süßer Schlummer seine Glieder mit wohliger Wärme durchtränkte, seine Augen von einer linden Schwere sich schlossen, und er sank auf das blumenübersäte Sofa in dem Zauberzimmer. So vergingen Tage, die voll waren des schläfrigen, selbstvergessenen Träumens. Und wie im Märchen umwuchs und umrankte der Rose rotduftender Strauch das seltsame Haus, aus den Kelchen der glühenden Rosen ergoß sich der Strom, die wunderbare Weise des Schlafes. Schwäne glitten über den dunkel blumigen Teppich, die stolzen weißen Hälse feierlich reckend, Strahlen der Sonne aus Elfenbein und Seegeschlängen woben ein zauberisches Gespinst um den bleichen russischen Schläfer. Doch seine Wangen erglühten im fiebrigen Sehnen der hingegossenen Phantasie. Wovon mocht er träumen?

     Ein Jahr später nahm sein Traum ein Ende, der Jüngling erwachte, strich sich mit der Hand über die Stirn und sah sich staunend um. Ein schrilles Kreischen ließ ihn zusammenzucken, eine Fledermaus spannte ihre grauhäutigen Flügel und schwang sich gesättigt vom Herzblut des Schläfers davon. Der Russe fühlte sich matt und schwach, Bartstoppeln bedeckten sein abgezehrtes Gesicht, über seinem ganzen Körper wuchsen giftige Blutblumen. Er war aussätzig geworden. Nun half nur das Gebet. Er fiel auf die Kniee und flehte inbrünstig zu Gott. Keine Antwort drang in seine trostlose Seele. Hier würde er sterben. Da klang die Erzählung in ein lockendes Geklingel und Geläute hinüber, alles war bekränzt und festlich geschmückt, es wurde eine Hochzeit gefeiert. Am Altar einer hohen heiligen gotischen Kirche stand der Todkranke mit einem überirdischen Glanz in den Augen, neben ihm bräutlich geschmückt sein Traum, die Sängerin jener anmutigen bezaubernden Melodie. Sie war schlank, reizend und wie Schneewittchen so lieblich und rein. Die Ringe wurden gewechselt, die Gemeinde fiel auf die Kniee, das Brausen der Orgel erfüllte die Kirche, aller Seelen flogen zu Gott dem Herrn, als etwas Entsetzliches geschah. Unser Russe, vom Wahnsinn gefoltert, sprang auf die Kanzel und schrie in den gierig aufgerissenen Rachen der Kirche: "Es gibt keinen Gott! Ich habe ihn überwunden, denn ich bin stolz!" Da löste sich das Traumbild, die Tage vergingen in banger Erwartung, Jahre, Jahrzehnte verflogen, Menschen stiegen ins Grab, weil der Tod ihr Leben ausgetrunken hatte. Und so war es unbegreiflich dem Russen, all das Schauerliche der Welt, daß er schier verzweifelte an seinem eigenen Selbst und sich in die düstere Einsamkeit seiner grellen und kahlen abstrakten Seele verlor, woselbst er an nackten Felsenklippen zerschellte, und die Sonne dorrte sein bleiches Gerippe. Solches war das Ende des Russen Michailow.

6. September

     Folgender Gedanke erscheint mir nicht unerwähnenswert: Der Mensch oder des Menschen Seele kann nicht ewig sein. Nämlich, das Ich des Menschen ist aufs engste und unzertrennlich mit dem Irdischen, Diesseitigen, dem Leben verknüpft, allein schon durch den Leib, den Sitz dieses Lebens. Die da sagen, der Mensch sei Körper, Seele und Geist, oder auch nur Körper und Seele, fühlen wie alle, daß sie eins sind und nicht in diese Teile zerfallen. Wenn nun aber der Tod diesem Leben ein Ende setzt und den Körper vernichtet, so muß der "gegebenenfalls weiter bestehende Teil", die "Seele" oder der "ewige Teil" so grundsätzlich und total verschieden sein von dem Menschen, wie ihn jeder kennt, daß er durch die Grundsätzlichkeit der Verwandlung dem diesseitigen Ich derart fremd geworden sein muß -- denn dieses kann ja nicht als solches, in seiner eignen Gestalt, eintreten in die Ewigkeit -- daß er für dasselbe kaum noch Interesse besitzt. Vor dieser Überlegung zerfallen alle metaphysischen Spekulationen zu leerem Geschwätz. Es könnten also ohne weiteres Götter, übersinnliche Welten und dergleichen mehr existieren, die aber von keinem Belang sind für unser Selbst, das mit dem Tod ja sein Ende findet. Auch der buddhistische Gedanke von der Nichtexistenz eines Selbst ist nicht sehr weit von meiner Überlegung entfernt. Zufällig geworden und aus Faktoren zusammengesetzt und dieses Selbstbewußtsein, von dem in unserem abendländischen Denken so viel Aufhebens gemacht wird, ein ungewolltes Ergebnis -- unter diesen Vorstellungen sieht sich die Welt völlig neu an. Man kann natürlich auch aus der Erkenntnis der Endlichkeit dieses Selbst zu ganz anderen Ergebnissen kommen, indem man nämlich gerade dieses Selbstbewußtsein betont und danach die Gestaltung dieses endlich gewordenen Lebens vornimmt.

am 23. September

     Soll ich es denn wagen, zu schreiben, um so vieles gereifter und illusionsloser geworden, aber auch kläglicher? Nur weil es mir Freude, mir ein ganz kleines inneres Vergnügen bereitet, nicht weil ich in wahnsinniger Umarmung das All besitzen will. Daß ich wenig Talent zum Dichter habe, ist mir ebenso Erkenntnis geworden, wie meine metaphysische Unwichtigkeit. Doch nicht zu verzagen, das einfache Brot des arm-reichen Lebens zu kosten, in Zufriedenheit, das soll mir erhöh´n meinen Stand. Vielleicht hie und da eine Novelle, als Feiertagsvergnügen, ein paar Stiche im Herzen beim Anblick eines liebreizenden jungen Mädchens, und mit tiefen verstehenden Augen die Mitmenschen angeblickt, nachsichtig mit ihren Fehlern. Nun, das ist nicht das schlechteste Leben.

11. November

     Schauplatz: eine überfüllte Straßenbahn, in der Menschenleiber gepreßt und gestoßen einander sehr nahe sind. Zeit: ein düsterer Novemberabend, naßkalter Regen, der die Haut durchdringt und mit seiner widrigen Feuchtigkeit bis ins Innerste kommt. Personen: Ich und irgendein hoffnungsloses Geschöpf, das den Tag im Büro dahinbringt und dessen Augen leer sind. Wir werden aneinander gepreßt, von irgendeiner Macht, die im Strom der Leiber lebt, ich fühle ihren Schoß und ihre unscheinbaren Brüste an mir, mein Glied versteift sich; und ist es nicht wie im arabischen Harem, denn noch ein weibliches Wesen, vom Blute durchpulst und mit lebendigem weichem Fleisch, drückt sich heftig an mich. Ich bin nicht verbittert, ich suche nur nach dem Zusammenhang.

 28.11.

     Ein neues liebes Lied vom Monat der Toten: Am uralten Berge sitz´ ich bei meinen Birken; klatschende Farben, gewittriges Rot, Arterienblau im ziehenden Himmel und Perlenketten zwischen den Häuserzeilen; die Burg, eine Kulisse, von herrischem Nebel umhüllt. Aber mein Berg ist ein Thron, mir ist die Würde des Königs eigen, weil meine braunen Augen so tränen. Die irre, wirre Dürre nackter verschlungener todesgebrochener Zweige huldiget mir, dem das Haar zerzaust der tolle fahrende Sänger, der Wind. Aber ich fühle nichts. Gestorben, entschlafen mein Drängen und Sehnen.

11.12.

     Ich habe daran gedacht, zum katholischen Glauben zu konvertieren, Priester zu werden: Ohne die geringste Glaubensgewißheit, ohne die kleinste Verbindung zu irgendeinem Gotte, den Gläubigen zu predigen, überzeugend und strahlend, ihnen die Absolution zu erteilen, ihnen den Leib Christi zu schenken, den Glanz in ihren Augen zu sehen, selbst weit entfernt und vereinsamt. Das wäre eine Möglichkeit, dem Sinn des Lebens gerecht zu werden.

1966

8. Januar

     In mir ist wenig Faustisches; vielmehr halte ich es mit den Indern: die passive Art zu leben, regungslos dazustehen, zu schauen, zu staunen. Die Vorstellung von der völligen Bedeutungslosigkeit des eigenen Ich begeistert mich geradezu.

Ich möchte mich

Von allem lossagen

Ich möchte

Daß du mein Wesen

Ganz in Besitz nimmst, 

So daß nichts mehr 

Für mich bleibt

Ich möchte ganz

Dir gehören.

     Die Kraft, dem Herrn in allem zu folgen

Ich habe nicht diese Kraft.

26. März

            Da trat ich auf ein Tor zu

            Es war wie heißes Eis mein

            Auge schmerzend schneidend

            Doch schrie ich nicht

            Und nun bin ich erwachsen.

     Ein Irländer fand sich einst wieder in einer fremden sonnenumwobenen Landschaft. Süßes Pochen des Herzens, rinnendes Glück, verkapselt in den Gefäßen der Seele, zersprengend alsbald die Röhren, Kolben und Kammern des Mutes, die Folge: Scherben und funkelnder in tiefer weinender Weite sich verströmender Wein -- so oder ähnlich der Krampf zu erklären, der in Abständen die linke mattbraune Augenbraue zerzuckte, und das unselige Schaudern, das in willfähriger Eile ihm folgend das Antlitz überhuschte, sich zwischen den gelbfaulen Zähnen verlief und im Innern, drinnen im Magensack sich fortsetzend die Gedärme zerkrallte, also den Zusammenhang im Leibe wieder herstellte, gallichten Brechreiz erzeugend, welcher endlich in letztem Würgen und Ausfließen schleimigen Saftes, der jedoch weder unverdaute Brocken, noch sonst Handfestes, Greifbares enthielt, seinen Höhepunkt fand. Dieses, in pathetischen Ausbrüchen hervorgebracht, die eigentliche Erdverbundenheit dieses Fremden, der einzige Anhaltspunkt, der ihm inmitten des hügelichten, grüngoldenen, von reichen Weizenfeldern durchsetzten Landes geblieben war; als solcher aber nicht musikalisch genug, ohne jene verkettende Reflexion, die die Liebe braucht.

     In lichtheller Selbsterkenntnis niedergeschrieben beide, der Fünfzeiler und der Vorwurf zum jungen Iren, stimmen auf seltsame Weise überein mit der jüngsten Vorliebe für das Wortpaar "krankhafte Selbstüberhöhnung" und der Vorstellung vom Einzig Irdischen als einer tiefen Schwingung, auf einer untersten Saite gestrichen, den Unterleib in summende Vibrationen versetzend.

undatiert

     Hölderlin/Kafka/Mozart/Boticelli/ (Hofmannsthal/Eichendorff) Stifter.

undatiert

     Ich bin: ein Echo, ohne Widerhall. Stumm und stolz. Stumm und stolz.

undatiert

     Wie es ist, ganz weit auseinanderstehende Augen zu haben (am Beispiel einer Raubkatze).

undatiert

     Erinnerung: Kreta und meine Hochzeit mit dem Meer.

undatiert

     Krampfhafte Bemühungen und vergebliche Versuche, einem Dichter zu gleichen.

     Ich sehe keine Notwendigkeit, gegen Dinge wie Fußschweiß, beerengroße Blutfrüchte aus Schmutz an Rücken und Brust, fettiges Haupthaar, Rückgratverkrümmung, irgendetwas zu unternehmen (Kafka zu verdanken). Trotzdem heute, 27.9.1966, gründliche Waschungen vorgenommen.

undatiert

     Zeitung: Bericht über Ermordung und Vergewaltigung eines siebenjährigen Mädchens durch einen zwanzigjährigen Amerikaner: "Ich hatte noch nie Beziehungen zu einem Mädchen, ich wollte einmal sehen, wie eine Frau aussieht, ob es so ist, wie sie in den Magazinen  zu sehen sind."

9. Oktober

     Fischers Fritze fischte frische Fische, frische Fische fischte Fischers Fritze.

undatiert

     Kafka hindert mich daran, Tagebuch zu schreiben. Ohne ihn schriebe ich von ihr, die ihr "mildes Licht" vergießt.

undatiert

     Die Sprödigkeit im Erz der Stimmen unwissender Mädchen,

     Unruhig und voller Sehnsucht nach einer Seele.

undatiert

     Gelber Farn und der Geruch von Fäulnis, Sandlöcher am stinkenden glucksenden Fluß, der sich träge dahinschlängelt in seinem Bett, unter den alten rostigen Brückenbögen sich schwärzt, aber hellen Widerschein klaffenden schwefelgelben Himmels verstrahlt in die Brustfedern scheuer und schwärmerischer Wasservögel. Pappeln und einsame Fabrikschlöte.

Weißenburg

     Es ist völlige Stille eingetreten. Mein Ohr flattert betäubt dahin. Wie ein armer Falter. Es hat Geräusche in Erinnerung, die es sanft durchzuckten. Musik war es nicht, sondern das Stechen des Windes in mondheller Novembernacht.

undatiert

     Folgendes hab´ ich getan: Ich habe die kaum geheilte, kränzend verkrustete, die Quelle des Blutes zart verhüllende Todeswunde meines Opfers, eines Weibes, aufgespürt, aufgerissen, mit bloßen Händen darin gewühlt, vom warmen wunden Fleisch und dem pulsenden hellroten Blute gesättigt abgelassen, dem ermatteten Körper, der sich verströmenden Wunde mit einer gewissen Befriedigung den Rücken gekehrt und daheim angelangt mich von allen Seiten bespiegelt. Weder ein Beben des Gliedes noch ein Zittern von Fasern war zu verzeichnen. Nichts.

undatiert

     Wie Strahlen sich treffen in einem Punkt, ein lichtes Feuer entfachend, können sich Blicke treffen in einem Punkt, Blicke aus Frauenaugen, sich brechend unter Tränen in einem Jüngling.

     Dramatisch konstruiert: der Picklige Jüngling, die Hände im Schoße verkrampft, auf einem Stuhl, den Rücken gebeugt, und im Kreise um ihn die Mädchen, die Frauen (mit den Häuptern Baudelaire´s) stehend, blickend, Blütenstaub im weißen Schoß, atmend.

     Gespräche. Die eine offenen Mundes, Flüssigkeit, Küsse: Was sie sagt, bleibt ungehört. Die andere, rosenfingrig, gelöst, erlöst und geküßt: Ich danke dir, daß du bist. Du. Die dritte, halb Kind, Lachen und Weinen zu jeglicher Stunde: Nichts geschieht mir mehr, du bist bei mir.

     Andere, viele, ein Chor: Der Feuerreigen. 

     Der Pickelige zerbricht.

Lästerung

     Dostojewskij, Kafka, Kierkegaard, diese drei; aber ich bin der größte unter ihnen.

1967

     Auf dem Weg zu der fünfeckigen, einen rohen Bergklotz herrisch umspannenden Festungsanlage begegnete mir ein Halbblut mit grellroten Lippen, die Steigung, die ich mühsam bezwang, leichtsinnig herabtänzelnd, das mich verlächelte. Gedankenlos diesen lockenden lächelnden Mund musternd hielt ich inne, besann mich indes und schritt weiter, um nach angemessener Zeit die Wälle und Gräben der Festung zu erreichen. Der Himmel war wild bewegt. Seinen offenen Brüsten entquollen rötliche Lachen qualligen Harzes von bitt´rem Geschmack. Ein eisiger Wind pfiff gellend aus Norden und zerstach die Läppchen ungeschützter, geschlitzter Ohren eines jeglichen Hirsches des Berges, erwies ihnen so seine Achtung. Sich zu schmücken mit funkelndem Geschmeide, prächtigen Ohrgehängen des Orients schuf er ihnen die Möglichkeit. Ich beugte mein Haupt, erhob es alsdann und ward Herr über die hingebreiteten Landschaften der Erde und über die geängstigten wandelbaren des Himmels. Als solcher entsetzte ich diese Festung (warum auch nicht?) und zog ein, gefolgt von einer schmächtigen schmalbrüstigen Nonne, die den Hirschen Kastanien streute, die diese verschmähten.

undatiert

     Jesus Kristus, Jekri Sustus, Juses Krustis, Jestus Krisus, Jeiss Krustus, Jusus Kreust, Justus Kriess.

undatiert

     Von der Logik eines Christenmenschen: 

     Freiheit ist gleich Wahl zwischen dem Guten und Bösen; Wahl des Bösen ist Sünde, daraus folgt die Bestrafung.

     Zur Veranschaulichung: Da ist ein Kind, und ich sage: Auf dem Tisch liegen ein Apfel und eine Birne; du hast vollkommene Freiheit, zu wählen, was du möchtest, aber wenn du die Birne nimmst, hau´ ich dir in die Fresse.

Selbstbildnis (13.2.)

     Im Innern ihrer Jungmädchenkammer ist wohlige Wärme, dem Winter der Eintritt versagt. Aufrecht in zarter Nacktheit steht sie versunken in den Anblick des Spiegels, verschlossen sind ihre Lippen:

     Ich liebe nur mich selbst, die Schönheit meiner Gestalt, den Ernst meiner Augen, die Narbe in meinem Schoß. Das Äußere, Mensch oder Ding, ist der Spiegel, der mich reflektiert, nichts vermag ich um seiner selbst willen zu lieben, sonder allein in seiner Bezogenheit auf mich. Ich will mir ewig treu bleiben.

undatiert

     Axel saß nackt in der Wanne, die dicke Zigarre im Mund; er rauchte und schmauchte nicht übel und streute die Asche ins Wasser.

Karzeit

     Karges von einer dreitägigen Fußwanderung: Die Anreise trotz warmen Herzens und lüsterner Prostitution ohne ein Gesicht; über den Wald wie auf der Flucht, Hirsche und Getier verscheuchend, abgewiesen vom nassen Unterholz, fremdlinigisch in den dicken Wolken; das Dorf: Mischung aus dumpfer Kirchenherrlichkeit und Schlöten, aus Bayern und kichernden, keuchenden Preußen; Roheit im Trunk, häßliche Schwere der Körper, das Greifen nach Schenkeln, Glas in den Augen; Politik, unverständlich, geifernd hervorgebracht, unzart, hart und verkniffen; die Tiefe eines bäurischen Bettes, widerspruchsvolle, betäubende Windungen des Schlafs; der andere Tag: von düsteren Himmeln erdrückt, ermüdender Weg über Höhen, Tränennässe und Härte im Herzen, traumlose Leblosigkeit in der Nacht, die Rückreise anderen Tags, Flucht vor der Flucht aus der Stadt in die Stadt.

undatiert

     Im Wirtshaus bin ich dem Mythos begegnet: Die Wunde im Schoß und das geschnittene Auge. Ein Oger in enganliegendem Frack betrat die Räumlichkeiten, in denen ich saß und aß. Ich wurde bedient von einer Magd, die im Innern ihrer Pupillen rötliche Flecken hatte und eine Iris von dem elfenbeinernen Leuchten großer Hirschgeweihe. Sie war schlank und stolz, Schwester des Ogers, der mit ausgesuchter Höflichkeit darum bat, mein Glied mit dem Schmelz seiner Zähne und der zittrigen Haut seiner Lefzen berühren zu dürfen, wozu ich ihm mit bescheidener Geste die Erlaubnis gab. Sie war meine Zeugin, ihr Erröten bewies mir ihre Anteilnahme, ihr feines Lächeln versicherte mich ihrer Genugtuung.

undatiert

     Unsere Deutschlehrerin kann nicht einmal richtig Deutsch, geschweige denn Deutsch, wie sollte sie dann Deutsch können?

undatiert

     Warum nicht -- Kannibalismus?

undatiert

     O Mai: charmante Verzweiflungslosigkeit in den Höhlen der Stirn; Leuten wie mich hilft man sich nur noch mit Wortspiegelungsungeheuern; ein Gedanke an SIE macht mich kaumuskelzucken; SIE, die Russin, die Staatenlose, die Weltlose Herbstzeitlose; ich bin so weit gekommen, daß ich SIE schreiben kann, so weit bin ich gekommen. Django der Rächer rachitisiert Mathematik, während Mendel Erbsenrassen züchtet, krault Eddie nur kesse Katzen. O Eddie!

Der lange Weg in Abels kleine Gasse

Torlos unbehütet Salzstein

Dort wo die Frauen stehen

Vereinzelt scheu und groß

Ich möchte bei euch sein

Im Gras zwischen euch allen

Und liegen

Mundarm armlos blutleer

Rot gebrochen

Schwarzen Leumunds dunkle Tore

Öffnung zwischen Fenstern

Wo ich wohne liebbetreut.

24. Mai

     Gedemütigt worden.

     Ich habe vergessen, worin diese Demütigung bestanden haben soll, es muß mit einer Frau zusammenhängen, die ich nicht kenne. Ich weiß nur, daß mich die Sonne verstört und daß von der Beziehung Mensch-Tier die Zukunft unseres Planeten abhängt. Von einer Raubkatze zerrissen zu werden, nachdem sich unsere Blicke gekreuzt, oder in der Polarnacht den Tod des Erfrierens zu leiden bei Nordlicht, diese beiden Möglichkeiten habe ich noch. Gott kommt und sagt: Ich liebe dich. Aber was soll ich tun? Soll ich ihn etwa küssen? Ich mag sie nicht. Zuzeiten ist sie schön, aber die obere Halspartie kann  abscheulich aussehen, wie ihr Atem. Sonne, Sonne, es müssen Götter sein.

undatiert

     Life is a mask to die under.

     Life is a risk, for it may happen, you survive it.

am 29.8. parodisch

     Traum aus der Nacht des 30. Mai. In dieser Nacht trat ich meine Stelle als Hauslehrer an in der Villa einer einsam trauernden schwarzlockigen Witwe. Meine Aufgabe war es, die Kinder der Witwe, ein zartscheues liebäugiges Mädchen und das Nächstgeborene, dessen Gesichtszüge ich aus dem Gedächtnis verlor, in Altgriechisch zu unterrichten. Ihre Mutter, eine Frau elegant und hoheitsvoll, Adel und Anmut ausstrahlend, erfüllte mich mit aufrichtiger Hochachtung und einer traurigen Sehnsucht. Es war eimal, nicht eines Tages, denn es gab keine Tage in der Nacht dieses Traumes, da begegneten mir die beiden Töchter in der von schimmernden Kerzen schwach erleuchteten Treppenhalle der Villa, sie blickten die hohen Stufen mit großen Augen auf mich herab, und mir war, als müßte ich sie beide, die Schlanken, Zarten entleiben, weil ein Traum mich also geheißen, geträumt in vergangener Nacht. Ich zückte mein Schwert, das schwer war und golden, und durchschnitt ihre Leiber in den Mitten, dort wo nur die dünne Säule aus Wirbeln dem Schwertstreich schwachen knochigen Widerstand bietet, und beide zerknickten wie Gräser. Es war da kein Blut. Und darauf, nachdem der Kindesmord vollbracht war, trieb es mich die Stufen hinan in ihr schwarzdunkles Gemach. Sie stand, perlende Tränen in beiden der Augen, wie eine Tänzerin da und sprach indem sie beide der bleichen Arme ausstreckte nach mir: "Warum hast du unsere Liebe gestört und die Häscher der Polizei in den geheimen Garten unseres Glückes gelockt! Törichter, mein weißer Leib war dein ehe du´s wußtest. Nun muß ich mich dir auf immer entziehen. Küsse meine Brüste." Sie öffnete ihr schlankschwarzes Trauergewand, bot ihre schimmernde Brust meinem Kuß, und ich tat nach ihrem Willen. Da schlug eine Glocke leise an, und das eine der Kinder, die Zarte, Scheue, stand zwischen uns, nackt, und Verdruß schloß ihren lieblichen Mund. Das Mißverhältnis zwischen dem linken, dem gesunden Bein und dem andern, dünn und winzig, schmal und wie gebrochen, wies sie uns voll des Vorwurfs, sprechend daß hinfort kein Wort mehr mir, ihrem Mörder gelte, daß es besser sei, mir den Abschied zu geben und sich nach einem edleren und gewissenhafteren Hauslehrer umzusehen.

Deutsche Hausaufgabe

19.4.1967

"Welche neuere Dichtung scheint Ihnen charakteristische Wesenszüge unserer Zeit besonders deutlich zu offenbaren?"

Franz Kafka: Von den Gleichnissen

     Viele beklagen sich, daß die Worte der Weisen immer wieder nur Gleichnisse seien, aber unverwendbar im täglichen Leben, und nur dieses allein haben wir. Wenn der Weise sagt: "Geh hinüber", so meint er nicht, daß man auf die andere Seite hinübergehen solle, was man immerhin noch leisten könne, wenn das Ergebnis des Weges wert wäre, sondern er meint irgendein sagenhaftes Drüben, etwas, das wir nicht kennen, das auch von ihm nicht näher zu bezeichnen ist und das uns also hier gar nichts helfen kann. Alle diese Gleichnisse wollen eigentlich nur sagen, daß das Unfaßbare unfaßbar ist, und das haben wir gewußt. Aber das, womit wir uns jeden Tag abmühen, sind andere Dinge.

     Darauf sagte einer: "Warum wehrt ihr euch? Würdet ihr den Gleichnissen folgen, dann wäret ihr selbst Gleichnisse geworden und damit schon der täglichen Mühe frei."

     Ein anderer sagte: "Ich wette, daß auch das ein Gleichnis ist."

     Der erste sagte: "Du hast gewonnen."

     Der zweite sagte: "Aber leider nur im Gleichnis."

     Der erste sagte: "Nein, in Wirklichkeit, im Gleichnis hast du verloren."

     Es bieten sich verschiedene, sogar grundsätzlich verschiedene Möglichkeiten an, die Frage nach dem Wesen unserer Zeit zu stellen und zu beantworten, je nachdem man den Kernpunkt im soziologischen, ethisch-moralischen, religiösen oder in irgendeinem anderen Berich ansiedelt. Hier soll nun der Versuch gewagt werden, das Wesen der Zeit zu umfassen, indem die Situation des Geistes in dieser Zeit aufgezeigt und gedeutet wird. Ein schlagwortartiger Lageplan für unser Unterfangen sei an den Anfang gestellt: Das Zerbrechen der Wirklichkeit und der Verlust der Identität bestimmen die geistige Situation der Gegenwart. Daß im Folgenden den Ergebnissen und Konsequenzen der Naturwissenschaften Raum gegeben werden muß, liegt im Wesen unserer Aufgabe. Die gewählte Parabel von Kafka ist Ausgangs- und Endpunkt unserer Untersuchung, sie und die Hinweise auf andere seiner Erzählungen rücken ihn in deren Mittelpunkt. Die Gestalt Franz Kafkas, des Prager Juden, der in seiner scheuen Brust das Leid ganzer Menschenalter trug, und dessen Geist zu Grenzen vorstieß, denen wir uns heute zögernd nähern, steht gleichnishaft für unsere Zeit.

     Im letzten Satz der Parabel ist der Begriff "Wirklichkeit", ein zentraler Begriff in uns´rer Betrachtung, dem Gleichnis gegenübergestellt, wobei -- soviel kann vorweggenommen werden -- das Gewinnen in der Wirklichkeit, das Gewinnen der Wirklichkeit den eigentlichen Verlust darstellt. Wir müssen die Begriffe klären. Wirklichkeit bedeutet an der zitierten Stelle nichts weiter als vordergründiges tägliches Mühen. Dahinter aber tut sich eine zweite Wirklichkeit auf, die des Gleichnisses. Den Dialog zwischen dem Ersten (einem der Weisen) und dem Zweiten (einem aus der Menge der Vielen, die sich in das persönliche "wir" verwandelt haben) streng logisch analysiert, ergibt sich: In Wirklichkeit hat der Zweite die Wette gewonnen, die Aussage des Ersten ist also in Wirklichkeit ein Gleichnis; im Gleichnis hat der Zweite die Wette verloren, die Aussage des Ersten ist also im Gleichnis Wirklichkeit. Hier sind wir auf die andere, hinter der ersten gelegene Wirklichkeit gestoßen, um die es Kafka geht. Welcher Weg führt nun von der ersten zur zweiten Wirklichkeit? Gehen wir den der exakten Naturwissenschaften.

     Es werden uns Dimensionen aufgetan, die uns schwindeln machen. Tatbestände wie diese, daß der Grund, auf dem wir bauen, alles andere als fest ist, vielmehr als auf einer flüssigen Schicht wie ein Kahn auf dem Wasser schwimmend gedacht werden muß -- oder daß die Gravitätskonstante keine Konstante ist und Erde und Himmel infolgedessen in einer ständigen Expansion sich befinden, das gesamte Weltall also in einer unvorstellbaren Explosion auseinanderreißt, sind dafür Beispiele. Doch diesen Gespenstern, die einer besinnungslosen Trunkenheit zu entstammen scheinen, in Wirklichkeit aber Ergebnisse der nüchternsten, auf eiserner Selbstdisziplin beruhenden Wissenschaften sind, sieht man sich seit Kopernikus ausgeliefert. Der Kampf ist noch kaum aufgenommen, schon wird er vor dem Folgenden zum Geplänkel. Die Frage des Pilatus: "Was ist Wahrheit?" wird abwegig und völlig unerreichbar vor der neu sich stellenden: "Was ist Wirklichkeit?" Von Descartes zum ersten Male gestellt, mit Gottes Hilfe aber flugs und leicht wieder aus der Welt geschafft, stellt sie sich heute verschärft und durch keinen Kunstgriff mehr zu entschärfen. Die Wirklichkeit ist eines ihrer wesentlichen Merkmale beraubt, und das nicht nur in der komplexen Welt des Menschen, sondern im Bereich der leblosen Natur. Im Dualismus Welle-Korpuskel bestehen zwei einander widersprechende, sich gegenseitig ausschließende Vorgänge gleichzeitig in derselben Erscheinung. Hier bleibt nur die Kapitulation.

     In der sehr früh (1904) geschriebenen Erzählung Kafkas "Beschreibung eines Kampfes" heißt es: "Und ich hoffe, von Ihnen zu erfahren, wie es sich mit den Dingen eigentlich verhält, die um mich wie ein Schneefall versinken, während vor anderen schon ein kleines Schnapsglas auf dem Tisch fest wie ein Denkmal steht." Kafka hat in seinen Erzählungen die Wirklichkeit widergespiegelt, indem er die Krise dieser Wirklichkeit ausgestaltet, weshalb ihn Camus als den Dichter des Absurden gefeiert hat. Die Erzählungen sind so konstruiert, daß aus einem einfachen klaren Sachverhalt ein Komplex an Möglichkeiten, Zweifeln, Einschränkungen, Widersprüchen, Vermutungen, Hoffnungen anwächst, der über den Schreibenden Macht gewinnt und ihn zum Abbruch zwingt. (Fast alle Schriften Kafkas sind Fragmente.) In vielfältigen Brechungen und Spiegelungen entstehen Ebenen, die sich gegenseitig durchdringen, das vorher Gesagte wird durch das darauf Folgende in Frage gestellt, aufgehoben, mit neuer Bedeutung erfüllt. Ein Labyrinth entsteht wie das in Kafkas letzter Erzählung "Der Bau", das seinen Bewohner in den Irrsinn treibt. Aber gleichwohl verlangen diese Erzählungen nach Deutung, zwingen den Leser geradezu, alle seine Kräfte anzuspannen, um die Einheit, den Sinn herzustellen, aber diese Bemühung ist durch die Anlage der Geschichte von vornherein zum Scheitern verurteilt, Erschöpfung ist, was bleibt.

     Wir kommen zum zweiten Teil: zum Verlust der Identität. Nach dem Zusammenbruch des geozentrischen Weltbildes war immerhin ein egozentrisches noch möglich. Das eigene Ich, das Verhältnis zum eigenen Selbst, war eine absolute Größe, nicht zu zerstören, nicht zu verlieren (es sei denn in schweren Geisteskrankheiten, welche denn auch mit einem tiefen Schauder honoriert wurden). Dieses absolute Ich ist relativiert worden. Den ersten Schritt zur Entselbstung hat Siegmund Freud mit der Entdeckung des Unbewußten getan, für die klassische Psychologie, der Bewußtsein und Seelenleben ein und dasselbe war, der Todesstoß. Das Ich ist zum äußersten Außenposten des Es geworden, des Unbewußten, eines undifferenzierten, dynamischen Chaos, in dem die Kategorien der Moral, der Logik, ja selbst die der Zeit aufgehoben sind. Als erste Folgerung ergibt sich: Die menschliche Seele ist aus einem Urstoff gemacht, individuelle Unterschiede erklären sich allein aus der unterschiedlichen Anordnung der Elemente dieses Urstoffes, der aber seit mythischen Zeiten derselbe geblieben ist. Eine zweite Folgerung aus der Freudschen Lehre hat C.G.Jung, einer seiner Schüler gezogen und damit die Grenze zwischen Subjekt und Objekt aufgehoben: "Der Geber aller Gegebenheiten wohnt in uns selber -- eine Wahrheit, die trotz aller Evidenz in den größten wie in den kleinsten Dingen nie gewußt wird." Was uns "zustößt" ist also von uns gemacht. Ein Hinweis auf die Ergebnisse Freuds über Versprechen und Verschreiben, das ganze Gebiet der Fehlleistungen, die Flucht in die Krankheit, den Selbstbestrafungstrieb, die Psychologie der Unglücksfälle, sei hier genug, um anzudeuten, was gemeint ist.

     Ein anderer Angriff auf die vom abendländischen Geiste so sauber gezogene Grenze zwischen Objekt und Subjekt ist von gänzlich unvermuteter Seite erfolgt, von der allerobjektivsten Wissenschaft, der Physik. Objektiv heißt eindeutig, eine Zweideutigkeit kann es nur im Subjektiven geben. Nun führen die Zweideutigkeiten der modernen Physik auf den Physiker selber zurück, das Erkannte spiegelt den Erkennenden wider (im Falle Welle-Korpuskel die zweiwertige Logik seines Geistes). Man kann hinzufügen, daß solche Grenzaufhebungen zwischen Eigenem und Fremdem bei der Diagnose einer Geisteskrankheit als sehr bedenkliche Symptome gelten.

     Es ist heute möglich, durch einen Eingriff ins Gehirn aus einem Menschen zu machen, was man will. Man kann ihn in höchste Glückswonnen versetzen, beliebig Aggression oder Sanftmut erregen, ohne daß er selbst diese Manipulationen als von außen aufgezwungen, sondern als von seinem eigenen Inneren ausgehend empfindet. Es ist heute möglich geworden, Bewußtseinsinhalte, etwa Erlerntes, Erinnerung und Gewöhnung, von einem Individuum auf das andere zu übertragen (vorläufig in Tierversuchen erprobt). Es ist also möglich geworden, einen Menschen zu verwandeln, was den, der die Relativität des Ich akzeptiert hat, nicht verwundern kann. (Für ihn bedeutet ja auch die Entwicklung des Menschen, Kindheit, Reife und Alter, nichts als langsame, unmerkliche Wandlung.) Kafka hat in seinen Erzählungen den Verlust der Identität in erschreckender Deutlichkeit dargestellt. Erinnert sei an "Die Verwandlung", in welcher der Handlungsreisende Gregor Samsa (Deckname für Kafka) eines Morgens beim Erwachen sich in ein riesiges Ungeziefer verwandelt vorfindet und die Komplikationen, welche die Umstellung der Familie auf die neue Lage auslösen, bis zu seinem elenden Krepieren detailliert gestaltet sind; oder an den "Bericht für eine Akademie", in dem ein gewesener Affe Bericht über seine Verwandlung vom Affen zum Menschen erstattet. Immer sind es Tiere, die dabei eine unheimliche Rolle spielen, sie sind für Kafka, der mit uns den Zusammenhang mit der Natur verloren hat, geradezu Sinnbilder des Absurden.

     Was ist geblieben? Kafka sagt: "Der Geist wird erst frei, wenn er aufgehört hat, Halt zu sein." Und: "Was soll ich tun? oder: Wozu soll ich es tun? sind keine Fragen dieser Gegenden." Dennoch verbirgt sich in unserer Parabel hinter dem kaleidoskopischen Spiel des Dialogs eine Antwort: Werdet Gleichnisse! Thomas Mann hat in seiner Festrede zu Freuds 80. Geburtstag das Resumee aus dessen Lehre gezogen: "Der Charakter ist eine mythische Rolle." Für Mann ist Leben und Charakter des Einzelnen Formel und Wiederholung des Ewigen, Immerseienden: So haben sich einzelne Große im lächelnden befreienden Wissen um das Unbewußte mit ihren Vorbildern aus Vergangenheit oder Mythos identifiziert, ihr Leben ist zum Spiel, zum Feste geworden. Dieser "gelebte Mythos" von Thomas Mann kommt dem "gelebten Gleichnis" von Franz Kafka nahe, wenn auch die ironische Distanz des Ersteren weit von der Radikalität des Letzteren entfernt ist. Ein Zitat mag uns weiterhelfen: "Vor dem Betreten des Allerheiligsten mußt du die Schuhe ausziehen, aber nicht nur die Schuhe, sondern alles, Reisekleid und Gepäck, und darunter die Nacktheit, und alles was unter der Nacktheit ist, und alles was sich unter dieser verbirgt, und dann den Kern und den Kern des Kerns, dann das Übrige und dann den Rest und dann noch den Schein des unvergänglichen Feuers. Erst das Feuer selbst wird vom Allerheiligsten aufgesogen und läßt sich von ihm aufsaugen, keines von beidem kann dem widerstehen." 

     Hier ist die Stufenfolge ins Unendliche erweitert, das Nicht-Widerstehen-Können der Vereinigung steht in sonderbarem Wechselspiel zu der Frage des Weisen aus der Parabel: "Warum wehrt ihr euch?" Wenn man Nietzsches "Antichrist" kennt, seinen Versuch, das Wesen der Lehre Jesu herauszulösen aus den Verfälschungen des paulinischen Christentums, so tun sich verblüffende Beziehungen auf. Es heißt dort, daß Jesus (nach Nietzsche der erste und einzige Christ) "die Seligkeit allein darin kennt, nicht mehr, niemandem mehr, weder dem Übel noch dem Bösen (Anspielung auf Matthäus 5,39) Widerstand zu leisten" und infolgedessen zur Liebe als "zur einzigen, zur letzten Lebensmöglichkeit" kommt (nach Nietzsche Folge einer extremen Leid- und Reizfähigkeit). Das "Wehrt euch nicht!" also bei Christus die Wurzel seiner Verkündigung, bei Kafka der Weg zum Gleichnis und damit zur Befreiung von der täglichen Mühsal. Über die Macht der Wehrlosigkeit, die das Allerheiligste zur Vereinigung zwingt, sagt Franz Kafka: "Es ist nicht notwendig, daß du aus dem Hause gehst. Bleib bei deinem Tisch und horche. Horche nicht einmal, warte nur. Warte nicht einmal, sei völlig still und allein. Anbieten wird sich dir die Welt zur Entlarvung, sie kann nicht anders, verzückt wird sie sich vor dir winden."

     Was ist ein Gleichnis? In einem Gleichnis stehen niedrige, unwerte Figuren, ohne Eigenberechtigung, jederzeit auswechselbar, im Dienst einer göttlichen Wahrheit. Alles was ihnen geschieht, geschieht ihnen nur, um dieser göttlichen Wahrheit, die nicht für sie ist, Ausdruck zu geben. Werdet Geichnisse! Es ist der einzige Weg, euch Gott zu nähern.

Abitrurrede 1967


Geehrte Festgäste, hohes altes Haus!


Es sind mir so viele Reden im Kopf herum gegangen, den Tag zu begehen, den Markstein zu setzen, den Anlaß zu würdigen, daß  er mir schier zerbrochen wäre, wenn – ja wenn ich mich nicht meiner Magister, Doktoren und Pfarrer entsonnen und mir ihre Haupthausregel, anzuwenden bei Besinnung und Betrachtung, ins Gedächtnis zurück gerufen hätte: Stelle zuerst die W-Fragen, als da sind: Wer, warum, wozu, weshalb, was, wo, wie, wann etcetera.


Und es schied sich alles, was nicht Hand und Fuß hatte, das Unkraut verging: Rede Nummer Eins, die kritische, boshafte, rachsüchtige, giftige, gallige, aus zerknitterter Schülerseele alle Pädagogik verteufelnde – verworfen; Rede Nummer Zwei, die knarrende, trübselige, leichenbittere, weinerliche, von der Höhe hoher Reifezeugnisreife diktierte – ausgeschieden; Rede Nummer Drei, die feige, popartige, häppeningsche, würdelose, windige, liederliche, leichtsinnige – disqualifiziert.


Dem Sänger und dem Maler, ihnen allein sei Raum gegeben. Laßt uns ein Lied singen zur Freude und Erbauung aller Wuze, d.h. aller jean-paulinisch vergnügten Schulmeisterlein, ein Lied auf die Schule, diesen Kosmos im Kleinen, diese Welt in der Welt; laßt uns ein Bild malen, mit den Farben der Verklärung das vergangene Jahrzehnt überschütten, auf daß im künftigen Jahrhundert uns etwas lache von hinten.


Sonderbar ist es bestellt um uns Knappen, die man uns hier und heute zu Rittern schlägt, zu Rittern der Reife, und uns das Roß besteigen und uns mit fliegenden Fahnen ins Leben hinaus stürmen heißt – ich muß das meinige wohl etwas zügeln, sonst läuft der Gaul mit mir davon – sonderbar sag ich, weil wir unserer Großmutter mit wissender Wehmut zunicken, wenn sie uns sagt: Die Schulzeit ist die schönste Zeit. Und neu ist das und noch nie da gewesen. Von so wenig Haßgefühlen gegen das Alte oder die Alten erfüllt, so wenig kmplexiven Spannungen gepeinigt war wohl noch keine Generation ehe zuvor, sodaß uns nach Freud eine glücklichere, wenngleich weniger genialische Zukunft erblüht. Doch weit mehr als das, im Augenblick, da wir dem Ei entschlüpfen und den kalten Anhauch des Lebens spüren – hier eine kritische Zwischenbemerkung: Es ist noch die Frage, ob man uns nicht die Flügel gestutzt und zum gackernden hüpfenden Hühnerleben bestimmt hat, oder ob wir Adler sind und heile Flügel zum Höhenflug haben – doch Kritik beiseite: Im Augenblick des Erwachens, da wir des Traumes gedenken, verwandeln sich unter der Hand, unwillkürlich, Begriffe wie „Die Schulfamilie“ und „Der Lehrkörper“ in mystische Größen; das babylonische Urei, der altdeutsche Urhut sind ziemliche Bilder, angetan dem Wesen dere Schule, deren Aufbau klassisch ist von Eins bis Dreizehn, Ausdruck zu geben.


Hat man uns nicht Antwort gegeben auf die drei großen Menschheitsfragen? Woher kommen wir: Aus der Kinderschule. Was sind wir: Durchaus nicht unbegabt. Wohin gehen wir: In die Lebensschule. 


Und was war denn so ein Schultag? Ein Gedicht in Penta- oder Hexametern, je nchdem wir fünf oder sechs Stunden hatten, eine kleine Abenteuergeschichte mit extemporalen Höhepunkten, ein Staffellauf der Lehrer, bei dem der Stab, die Klasse, alle dreiviertel Stunden von enem Läufer dem anderen übergeben wurde, ohne dabei jemals zu Fall zu kommen.


Sie besuchten uns wechselweise, setzten sich aufs oder hinters Katheder und erzählten uns Märchen und Geschichten, von der Erbmasse der Drosophila, von Ciceros Handhabung des prädikativen Zustandattributes, vom letzten Krieg, von der wunderbaren Konstanz des Planckschen Wirkungsquantums, von der Unfehlbarkeit des Papstes.


Oberschule ist Idylle, und wem das neun Jahre lang verschlossen blieb, dem wurde es offenbar in der Stunde des Abiturs. Es war der SSSV, der Schulsommerschlußverkauf; zu stark herabgesetzten Preisen war alles zu haben  – zweite kritische Anmerkung: Das soll ein Abitur sein? Ein Nixerl im goldenen Büxerl war es, ein liebes Geschenk, eingewickelt in rosa Schleifen und Zeremonien. Doch Wut und Prügel sind es, die ich mir zuziehe von Abiturienten im Präsens und im Futur, schweig ich nicht still.


Und nun ist einigen von uns der Bart gewachsen, und es ist Zeit gworden, Abschied zu nehmen, Abschied vom Gestern, Zeit auch, der Worte ein Ende zu machen. Möge mir mein Deutschlehrer mein ungegliedertes, ungerupftes Gerede verzeihen, doch was von Herzen kommt, das läßt sich nicht gliedern, nicht rupfen.


Am Ende wär ich nun, wenn nicht die Eltern wären. So oft an den Schluß gestellt, so oft vergessen, sond sie, die gebangt und gesorgt haben, heute gekommen, uns zuzusehen. Und das Bild, das wir abgeben, halb aus- und halb eingebildet, von aller Welt teilnahmsvolle Anerkennung einfordernd – hier tut es gut zu sagen: Vater und Mutter, und wenn es etwas zu denken und zu danken gibt, dann unsererseits,  ganz unsererseits.


Und so schließe ich wie begonnen in froher Festlaune. Ich danke fürs Zuhören.     

Ausklang: Splitter und Träume

     Den alten Gedanken vom Tod in der Blöße aufgreifen und ihn wie folgt realisieren: Nach Lappland reisen, eine Winternacht wählen und wandern, im Eis sich der Kleider entledigen, den Schnee begatten, erfrieren.

     Gott ist in die Kniee zu zwingen (durch Schönheit, durch Nächstenliebe, durch Einsamkeit).

     Traum aus Bau Neunundzwanzig nach dem Selbstmordversuch mit Irmin, sechs Wochen später aus der Erinnerung nacherzählt: Handelnde Personen: Vater und Mutter, deutlich vorgestellt und vertraut, Mitglieder einer Gemeinschaft und ich; Zeitpunkt: meine Mannwerdung. Es herrscht die Sitte, jeder Mannbare hat mit seiner Mutter, die zu diesem Zweck ein weißes Brautgewand anlegt und sich schminkt, den Geschlechtsakt zu vollziehen, um als erwachsen zu gelten. Mir graut, ich sträube mich. Mein Vater redet mir gut zu, ermutigt mich. Bei meinem Versuch, an meiner Mutter zu tun nach der Väter Geheiß, versage ich. Man tröstet mich, man beruhigt mich und gibt mir ein halbes Jahr Zeit, nach welchem ich die Annäherung zu wiederholen habe. Die Mutter schmückt und schminkt sich, der Vater drückt mir fest die Hand, ich versage abermals. Man stößt mich davon.

     Traum vom 17.1.68: Ich bin in einer verrufenen Kneipe, in der moralisch anstößige, meine Wollust erregende Leute sich auf ihre Weise benehmen. Als mich von hinten Bekannte ansprechen, Gogel von der Schülerbühne mit zwei Fremden, bin ich überhaupt nicht verlegen, lächele still wie beim Betrachten eines heiteren Frühlingstages. Später: Es tritt in dem Raum eine Pause ein, mit einer Frau, die mir fremd ist, gehe ich hinaus in Richtung Toilette, vermutlich um mit ihr beizuschlafen. Auf dem Klo werden wir aber gestört von einem Plastiksack, der sich bewegt, aus ihm steigt ein Mann, Zuhälter. Nun verliere ich meine Identität, ich sehe die drei Handelnden außerhalb meiner. Den, der ich war, überfällt Müdigkeit, er schläft ein, und der Zuhälter aus dem Plastiksack macht den Vorschlag, den Schlafenden in der Kloschüssel hinunterzuspülen. Die Frau ist begeistert, erregt setzt sie alles ins Werk und zieht an der Spülung, ich identifiziere mich mit ihrer Erregung. Der Schlafende versinkt, auch er durchdrungen von Wohlgefühl.

     20.April: Wieder ein Tag, ohne mich selber gemordet zu haben. 

     30.April 1968: Um sieben Uhr fünfzehn hat mich der Wecker geweckt, ich bin aufgestanden und habe mich angezogen, vom Schlafe durchtränkt. Ich habe meine Blase in dem eine Treppe tiefer gelegenen Plumpsklo entleert, ich bin vollends hinunter gestiegen und habe in dem Lebensmittelgeschäft einen halben Liter Milch, zwei Brötchen und ein Glas Honig gekauft, ich bin mit diesen Dingen in mein Zimmer gestiegen und habe gefrühstückt. Ich habe mich rasiert, da war es sieben Uhr fünfundvierzig, und ich habe meine Sachen gepackt und das Zimmer verschlossen und bin in den Hinterhof zu meinem Fahrrad gegangen, das gestern ankam, ich habe mich auf dasselbe gesetzt und bin gefahren am Morgen. Mein Arsch tat ein bißchen weh, das erinnerte mich an den vergangenen Abend, als ich fuhr in die westliche Landschaft, die ich dichten wollte. Im Physiologischen Institut habe ich meine Essensmarke für den heutigen Mittag gekauft. Zum Botanischen Institut waren es noch zehn Minuten, ich bin durch die Drehtür gegangen, habe meine Jacke abgelegt und mich auf einen Platz hingesetzt. Ich sah die Jüdin, die mich grüßte, dieselbe, der ich telepathische und hellseherische Fähigkeiten zuschreibe und zu der ich aus Blicken ein ambivalentes Verhältnis besitze. Der Dozent sprach über die Sprache der Proteine, das Alphabet der zwanzig Aminosäuren, auf dem Notsitz neben mir war die große Schöne, die ich von Blicken her kenne, die frug mich nach dem Peha-Wert und schrieb von mir ab, weil sie zu spät gekommen war. Nach dem Ende der Vorlesung bin ich voller Unmut und übergangen durch die Kommilitonen hindurch zu meinem Fahrrad und zur Chemievorlesung. Dort fand ich Platz neben dem Wächter aus der Psychiatrie, einem Gestutzten. Während Professor Lüttringhaus über Alkylhalogenide dozierte, ich konnte den Saal überblicken, kam die stille Müdigkeit und Kopf und Augen fielen mir nieder. In der Physik war ich wach und allein. In der vierten Stunde überfiel mich ein Ärger, der bezog sich auf den Dozenten der Anatomie, der sich volkstümlich gab und österreichisch. Ich bin dann um zwölf Uhr in die Mensa gefahren und habe die lange Schlange der Wartenden durchlaufen, habe ein gutes Schnitzel bekommen und mich an dem Gespräch zweier Fremder ergötzt, während ich aß. Ich bin in das italienische Cafe gegangen, wo ein Wesen war voller Sehnsucht, aber häßlich und mir peinlich. Ich bin dann in das Zimmer in der Guntramstraße zurück und habe der Debatte des Bundestages über die jüngsten Studentenunruhen zugehört, war verärgert, verbittert. Ich habe im Spiegel über Marx gelesen und gesehen: Ich bin Marxist. Ich habe die Entfremdung bis zum Tode gekostet. Um fünf Uhr, nach dem Wasserholen bei der Wirtin, Frau Faißt, bin ich zu Fuß in die Stadt, herumgeirrt, aber friedlich vor Betrachtung. In der akademischen Lesehalle dann eine Erzählung von Tolstoj, das menschliche Zusammenleben ist aus Wahnsinn und Perversion aufgebaut. Hier breche ich ab.

     1.Mai 1968: Heute habe ich um elf Uhr meine Augen aufgeschlagen, weil eine große Atemnot über mich gekommen ist. Ich habe die Zeit abgelesen und bin zurückgefallen in die Arme des Schlafes, der so sanft war und mild. Ohne Betäubung, leicht und wie frei, bin ich um ein Uhr aufgestanden, habe mich mit kaltem Wasser erfrischt und die Kleider angelegt, ohne mich zu rasieren. Ich habe nicht das Zimmer verlassen; weil ich gestern versäumte, Geld abzuheben und für heute nur zwei Mark zur Verfügung hatte, habe ich nicht zu Mittag gegessen, sondern mir Brote gestrichen und mir einen bitteren Kaffee gekocht, was ich zusammen verzehrte. Dann habe ich ein Kapitel Swift gelesen, im Spiegel danach, und Musik aus dem Radio gehört. Ich bin in dem Zimmer auf- und abgegangen, dann in die Stadt, in einem Cafe habe ich Kaffee getrunken, es waren Lehrlinge da, von einem nächtlichen Gelage zerwacht, die sprachen zu mir in ihrer fiesen Freiburger Mundart. Dann war ich in den Straßen, und in mir war eine große unerklärliche Ruhe. Zurückgekehrt Stifter gelesen, den armen, rührenden Mann, wieder in die Straßen, ich bin einem Mädchen gefolgt, das war illustriertenschön und mein Schritt war beschwingt, aber in der Unterführung beim Siegesdenkmal habe ich sie verloren. Ich bin dann noch als Voyeur in der verruchten Kneipe gewesen, von der ich schon träumte, aber auch da ist Aktion und Reaktion und die Bänder sind gut und einfach.

     In Nebraska fanden sie einen Mann, dessen linkes Lid war verstülpt, und ein Kalb war bei ihm, das leckte ihm das Gesicht. Und er war, wie Reisende sagten, in Todtmoos geboren, wo er als Knabe ein Viehhirt gewesen sein soll. In der Tat fand man an seinem Körper helle Wucherungen, die vom Steiße ausgehend den Rücken wie Aussaat bedeckten und von schönen Libellen am Weiher im Moor aus trunkloser Sommernacht stammten. Iwein war sein Name.

     4.Mai 1968: Ich muß wieder Tagebuch schreiben, weil ich krank bin. Um elf Uhr aufwachen aus ratloser Müdigkeit, die Müllabfuhr stört die Stille, waschen, die Blase entleeren, viel einkaufen, Zucker und guten Kaffee, in die Mensa gehen und den Eintopf verschlingen, Linsen -- ach Esau! die Jüdin vermeiden, im Cafe Politik und die Identifikation mit dem Bruder, ins Kino gehen, ein Film über Berührung, zurück ins Zimmer, Kapitalismus und Revolution, ich muß beitragen, nicht den Titus Andronicus spielen, dann der Abend: offen zur Liebe, von Regen genährt, Leber essen, eine sehen, mit dem kleinen Vorderasiaten, die ist exaltiert und sieht mich -- ich Stifter. (Am Morgen im Bett: Der Samenerguß mechanisiert, abgespalten, einem Wesenlosen gegeben, dessen Rechtfertigung vor menschenloser Instanz.)

     Bemerkung: Das Kapitalverhältnis so in mich eingedrungen, daß eine Knechtin bezahlen mit Geld wollüstig ist. Die Beobachtung im feinen Restaurant: Ritualisierung des Geldverkehrs, Schamhaftigkeit wie im Umgang mit Kot.

     2.Juni. Dort pflücken Mädchen Erdbeeren! Axel sieht, wie sie sich bücken, ist still und steigt vom Fahrrad. Es ist Sonntag. Am Sonntag zögert er, aber Kühe sind da und stehen zwischen den Mädchen. Von vielen Wassern durchzogen ist dieses Land, berglos ist es, und müde bin ich, geh zu dir.

     Wie E.T.A. leb ich nachts ein Vergess´nes, des Tages mein Schatten. Ein paar bringen mich drauf, das Gekeif zweier Hunde, Tiere, Jünger von Theweleit. Zur Ebene wird der Kopf, Fläche, in der sich die Koordinaten verschieben, Abbildung, Drehung.

     Ich suche welche, die mich erkennen.

     Nie mehr das Grauen des Morgens sehen.

     Wer ist wieder im Land? Spatscheck! Spatscheck, der Gelähmte, ist wieder da. Seine Feinde wähnten ihn tot, seine Freunde aber sahen ihn ausgedörrt von dem gleißenden Licht weitlumiger Siebröhren in den verlorenen Einöden von Mechiko, und seiner Mutter hatte das Herz geblutet, unter dem sie ihn einst trug. Spatscheck aber, Spatscheck der Gelähmte ist zurück gekommen, glänzender und verschloss´ner denn je.

     Das Sportfest: anwesend sind der Klassenlehrer in Ernst und Aufgeschlossenheit und der Turnlehrer. Das Umkleiden auf dem Platz geschieht so, daß ich nicht nur meine Kleider ablege, sondern auch meinen Leib in die Erde. Es ist ein Rennen geplant. Ich komme auf den Gedanken, die Steine aus meinem Leibe zu holen. Ich gehe zu dem Platz, an dem Kleid und Körper liegen, öffne meinen Leib und hole zwei große Steine aus der Magengegend heraus, die ich entferne. Nun bin ich von großen Zweifeln geplagt, ob ich ohne die Steine das Rennen werde bestehen können. Das Rennen beginnt. Es besteht aus einem Robben über Planken. Aus einer ungünstigen Position starte ich sehr schnell und hole auf, die Bahn ist mir aber versperrt, ich muß über andere hinweg kriechen und verliere dabei an Zeit, mein schärfster Gegner, ein Schwächling, gewinnt Vorsprung, den ich aber einholen kann, bis mich wieder die versperrte Bahn über andere zwingt und ich aus der Bahn geworfen werde. Der Turnlehrer meint auch, daß ich meinen Kräften gemäß hätte gewinnen müssen. 

     In manchen Gliedern ist Finsternis, dort wächst ein heller Stengel, das ist der Gametophyt des Geblütes, der verläßt unseren Körper.

     Die Freudsche Unmöglichkeit, sich permanent als den zu ertragen, der man ist, nur in einer Gesellschaft, in welcher Teile des Menschen idealistisch verleugnet werden.

     Auf einem Rezept: Vater, Mutter und ich in meinem Bett. Vater steht auf, ich liege mit dem Rücken am Leib meiner Mutter und halte ihren Fuß in den Händen -- wollüstiges Halten -- und will ihr die Nägel beschneiden. Vater wirft von draußen eine Nagelschere herein, die ich aber nicht auffangen kann. Beim Suchen, vorher Furz in Mutters Gesicht, falle ich aus dem Bett. Da hab´ ich sie endlich gefunden, falle aber aus dem Bett und erwache.

Lokale Desintegration:

Angst im nebligen Mittag, Asche auf schmutzigen Knieen

Und Schmerz im gesättigten Frack --

Angst ist nebliger Mittag: zersägt

Aufgefaßt im eigenen Rectum,

Helle Nesseln auf Wegen,

Gequollenes Wachs zwischen den Felsen

Und im Bauche das Ulcus, mein Reserve-Genital.

     Bedroht und geängstigt bin ich von einem unförmigen Tier, welches im Lehm oder Schlamm sich selbst besudelnd watet. Es steht aber ein roter Türkensattel zur Verfügung, der trägt den, der sich auf ihn hockt, in die Lüfte. Da ist noch eine Frau. Im Schlamm sich selbst besudelnd ängstigt das Tier sie, aber ich bin der Erlöser. Vor mir nimmt sie Platz auf dem Sattel und wird von hinten begattet. Ein falscher Atemzug und wir sinken, immer sind gefährliche Lungenmanöver zwischen endgültigem Abgleiten in den Rachen der Tiere und hellrotem Aufschwung. Ich liebe diese.

     Es ist meine Gepflogenheit, daß ich weine. Vor zwei Tagen war ich damit beauftragt, den Hof der Kaserne zu säubern. Ich tat dies, als ich auf einen Offizier stieß, der hinter einer kleinen Graskuppe gefangen lag, er war mit Reißzwecken am Erdboden befestigt. Ich wußte, daß es meine Aufgabe wäre, ihn zu befreien, um ihn sodann beiseite zu schaffen, zumal er mir weitere Befehle erteilen sollte. Aus einer Laune heraus handelte ich meiner besseren Einsicht zuwider und bestrich, als die drei mich beaufsichtigenden Wachen die Augen abwandten, den der am Boden lag halbseitig mit einer Spezialklebelösung, entfernte darauf unter den Blicken der drei sorgfältig alle Zwecken und beobachtete mit ihnen die vergeblichen Versuche des Offiziers, in dem ich meinen Turnlehrer erkannte, sich aufzurichten. Es füllten sich nun die Fenster des Kreuzgangs, der den Hof rechtwinklig umgrenzt, und Kämpfer erster und zweiter Ordnung erregte das Schauspiel zu heftigem Zorn. Mit drei Stubenmädchen, die hilfsbereit herbeigeeilt waren, bemühte ich mich um den keuchenden Lehrer, machte scheinbar verzweifelte Anstrengungen, ihn zu lösen, und beugte mich vorn und über. Man durchschaute mich bald. Auf ein dahin lautendes Geheiß schleppten mich die drei Stubenmädchen, von ebensolchen Fliegen umkreist, in die Mitte des ausgedehnten, staubigen Hofes, legten mich hin und ließen mich liegen. Was ich nicht erwartet hatte, geschah. Mein Leib wuchs und erfüllte den Platz und stieß an den Kreuzgang. Die ganze Besatzung des Forts verließ ihr Gehäuse und biß sich fest in meinen Gelenken, aus meinem Schoß wuchs ein heller Stengel, seine spitzen Blätter spendeten Schatten. Nun bin ich gelähmt, und deshalb weine ich.

Bekenntnisse merkwürdiger Männer:

Am äußersten Rand seiner Jahre wage ich es,

Über den weichen Schädel, über die Stirn

Mir die Linke zu schneiden.

Oh Hälfte des Mundes, ich schlafe im Spiegel

Blatternübersäter blauschwarzer Gewohnheit.

Einst schwamm ich in den Höhlen der Augen, lächelnd

Und sah eine lauwarme Masse, angeschwollen kaum über dem Weiß,

Es war nur ein Abbild an der Lehne des unersetzlichen Verlustes.

Überall eine Milde und die Zunge, sie lebt, sie ist Ich.

Und nichts als Heranwachsende und wir die Ausnahmen,

Knospen zwischen den Eltern,

Eine Ungeborene, geöffnet und starr,

Wie gelehnt an eine Wand, von seinem Blut überströmt.

Und sei es einzig von seiner Krankheit ein Schatten:

Augustinus, wie er seinen Herrn in die Knie zwingt.

Ein Unglücksfall

     1920 lebte in der Auvergne ein junger Hutmacher namens Hautlings. Es traf sich, daß dieser gegen November des genannten  Jahres eine Reise nach Osten anzutreten hatte, der er sich auf das inständige und wiederholte Drängen und Flehen von Vater und Freund nicht zu entziehen vermochte. Am siebzigsten Tag seiner Reise widerfuhr ihm das Folgende: Als er sich einschiffte nach Sachalin, es war ein klarer sonnenloser Tag, begegnete ihm Erika, seine seit sieben Jahren verschollene Schwester. Sie war in einen blauen Kittel gehüllt, ihre Arme waren bloß und fein und weiß, der linke wie damals ein wenig dünner als der rechte, und sie schien jung und nicht älter als dreiundzwanzig. Hautlings verbeugte sich und versuchte, ihre Hand zu küssen, die sie ihm aber rasch und mutwillig entzog. Sie begannen nun, den Blick gegen die Insel gerichtet, miteinander zu sprechen: "Sei es, daß du in der öden Ferne deines treuen Bruders vergaßest, oder sei es, daß du aus Scham vor den großköpfigen Völkern Sibiriens seinen lang verhaltenen Zärtlichkeiten dich trotzig verschließest, ich muß dein Wesen öffnen, muß dein verhärtetes Herz erweichen, denn du bist Erika, meine Schwester, die für verloren galt." Die Angerufene wandte sich ab, tat ein paar Schritte gegen einen vor ihr knieenden Greis, streichelte gedankenlos dessen lohweißes Haar und sagte laut zu ihrem heftig erregten und erstarrt stehenden Bruder: "Was willst du, ich kenne dich nicht." Das Folgende geschah in Sekundenschnelle: Hautlings stürzte auf sie zu, stolperte als er sie zu fassen versuchte, über den Knieenden, der seine Arme fest um ihre Beine geschlungen hielt, und von einem blinden Zorne ergriffen stieß er ein paarmal mit dem Stiefel heftig in den Mund des Alten, welcher zu taumeln begann, jedoch von seiner Umschlingung, die Erika sich ruhig hatte gefallen lassen, nicht abließ und auf einen neuerlichen Fußtritt von seiten Hautlings indem er das Gleichgewicht verlor gegen den rostigen Anker des Schiffes stürzte, Erika, deren Kniekehlen er beugte, dergestalt mit sich ziehend, daß sie auf ihn fiel und ihre weißen Kniee seinen schwachen Brustkorb zerdrückten.

Alfred

     Alfred spielt gut Tischtennis. Er schmettert und sieht eine Inderin, die blickt ihn an. Er sieht sie und liebt sie und spielt und gewinnt, aber der Balken in seinem Auge und das Doppelgesicht seines Gegners, der unterliegt, zwingen ihn nieder. Die Inderin fängt den Tischtennisball und bringt ihn und giebt ihn her und ist lieb und schön. Da öffnen sich Alfreds Augen, und er nimmt wahr: das Innere ihrer Pupillen, die Ohrringe, den Mund. Und er ist in diesen, lebt innen, atmet und bleibt.

Anna

     In Hinterzarten wird ein Zimmermädchen gesucht. Die mittellose Anna ist geneigt, die Stellung, und sei sie noch so schlecht bezahlt, anzunehmen, denn ihr Sinn ist leer. Sie schminkt sich ein wenig, kämmt leise ihr Haar und sieht ihre Lippen im Spiegel und sieht Wege, die sie im Wahne beschreitet und die ins Weite führen. Da flüstert sie halb, wendet sich ab und besteigt den Bus nach Hinterzarten, wo sie ihre Aufwartung zu machen gedenkt. Von der Haltestelle ist es ein kleiner Weg durch den Schnee und an seinem Ende steht das Haus. Am Abend ist sie da und pocht an die Tür. Ein Hausmann tut ihr auf und führt sie ins innere Dunkel und sagt: "Wenn Sie wegen der offenen Stelle kommen, was anzunehmen ist, dann kommen Sie zu früh, unser Herr hat noch niemanden eingestellt." "Das ist gut", antwortet Anna, "denn ich möchte die Stelle annehmen." Da faßt er sie bei der Hand, die seine ist heiß und wie fiebrig, Annas aber kühl vom Schnee, und führt sie einen dämmernden Gang. An einer mattgrünen Tür machen sie halt, lösen die Hände, und der Hausmann sagt: "Wenn Sie eintreten, müssen Sie schweigen." Dann läßt er sie allein. Anna zögert. Sie schlägt die Augen nieder, sie schließt dieselben, und eine milde Zeit vergeht. Da findet sie den Mut, die matte Türe zu öffnen, und sie tritt ein mit verschlossenen Lippen. Es ist eine kalkige Zelle, von einem weißen schmerzenden Licht erfüllt, das ihre Augen trifft und sie blendet. In der Mitte des leeren Raumes steht der Herr, der ein Zimmermädchen sucht, und man kann nicht erkennen, was ihn bewegt. Anna, die köstliche Anna, knickst vor ihm und schaut ihn an. Und der Herr erzählt: "An einem kalten Februarmorgen der Dreißigerjahre verließ der junge Eugen seinen kränklichen Vater Hans und die Stadt seines Vaters, das mährische Olmütz, um nach Danzig aufzubrechen, von wo aus er in See zu stechen und sein Glück zu machen gedachte. Es kam, wie er es erträumte, er befuhr die Meere der Welt und sah Menschen und Monde. Nun ist er hier, und er wartet auf dich, Anna, daß er dich heimführt in seine Vaterstadt." Die grünliche Tür öffnet sich, herein tritt Eugen, welcher draußen gelauscht, und steht wie geblendet. Er kniet nieder vor Anna, küßt den Saum ihres Kleides und sieht zu ihr auf. Anna zittert und weint, sie schweigt und sieht niemanden an; aber eine Träne aus ihrem Leid trifft den knieenden Eugen und ist wie ein Kuß.

Montag, 27. Jänner 1969

     Heute bin ich gegen ein Uhr mittags aufgewacht und habe nach mehrmaliger Drehung des Kopfes im Kissen mit dem linken Arm auf der erhöht liegenden Tischplatte nach der Uhr gegriffen und mich davon überzeugt, daß es kurz vor ein Uhr am Mittag war. In der nächsten Stunde bin ich abwechselnd in die Arme des Schlafes zurückgesunken -- ich Schwein bin nie gestillt worden -- und habe mich, als er mich floh, meines Traumes besonnen, den ich geträumt hab´. Es war am felsigen Strand, einer weißen Frau hatte ich mich zwischen die Beine gehängt, und sie hatte mich ein Stück weit getragen. Ich sollte sie zu einer anderen Zeit wieder sehen. Es kann Sonnenaufgang gewesen sein, da stieg ich vom Landesinneren kommend die dem Meer vorgelagerten Berge auf einer steinigen Straße hinauf. An einer Wegeskrümmung sah ich, wie Manuel Humburg, unser zweiter Fachschaftssprecher und mein Freund, auf einem Fahhrad fuhr und mich zu erreichen suchte. Ich wollte auf keinen Fall mit ihm zusammentreffen, weil die weiße Frau meiner harrte und ich meinen Samen loszuwerden hoffte, deswegen entzog ich mich seinem Spähen hinter dürrem Gehölz. Er muß mich aber gesehen haben, denn ich traf seine Augen, aber er fuhr wieder hinab in die Ebene. Ich verließ mein Versteck, wandte mich zu dem abschüssigen Felsen und überwand eine mit Stacheldraht versehene Sperre, als ein mißgestalteter, mit Eisenplatten bekleideter Mann auf mich zutrat und mich, indem er seinen Finger, dem Strahlen entschossen, die meine Eingeweide zerkrallten, auf mich richtete, zu vertreiben suchte. Da traf ein Zug ein, aus dem sprangen im Nu eine Masse verschiedener menschlicher Gestalten und es entstand eine große Verwirrung. Etliche schossen mit Maschinengewehren, die mir aber nichts anzuhaben vermochten. Ich war ein Held und rettete ein Mädchen, das war gleichfalls dem Zug entsprungen, und wollte mit ihr entfliehen. Ob mir das gelang, weiß ich nicht mehr, auch was ich weiß, sind nur Fetzen. Da war noch mehr. Ich richtete mich auf, als ich vom Schlafe völlig übersättigt gewesen bin, zog ich den Vorhang zur Seite, so daß Licht auf mich fiel, nahm den Ulysses und las im Liegen ein paar Seiten aus dem Kapitel mit den Frakturüberschriften. Dann legte ich das Buch beiseite, streckte meine Beine und lag noch eine Weile mit offenen Augen. Endlich bin ich aufgesprungen, es war halb drei, ich habe mir die Augen mit kaltem Wasser gewaschen, die Zähne geputzt und die Achselhöhlen mit einem Stift eingerieben. Beim Anziehen vergaß ich das Unterhemd, ließ es auch liegen. Ich habe einige Bücher gepackt und bin gegangen. Unterwegs habe ich nicht viel wahrgenommen, aber es war ein milde, unkeusche Luft, die mich mit Ahnungen schnürte. In dem Steh-Cafe habe ich zwei Tassen Kaffee getrunken und zwei Studentenschnitten gegessen. Ich bin in den Lesesaal, wollte arbeiten, war voller Sehnsucht. Ich habe dann gewählt: Theweleit, meinen Meister, und Schmidt, meinen Geliebten, und habe für die Urabstimmung fünfmal das Ja angekreuzt. Mit kleinem Glück und losgelöst für manche Gesichter bin ich durch die Straßen gegangen, zurück in den Lesesaal, da war der Taudtenhahn, ein Hungriger. Ich habe die mimischen Muskeln, die Kaumuskeln, die Schlundmuskeln, die Gaumenmuskeln und die Zungenmuskeln nach Ursprung und Ansatz gelernt, dann bin ich mit dem Taudtenhahn in die Cafeteria. Es war Abend. Dort war auch der Pfleger, der einmal nachts im Haus für Geisteskranke eine Fotografie von dem Lange und mir gemacht hat. Aber neben ihm saß die, auf die ich gehofft, sie hat verloren, mein Ding ist versandet.

     Es war an einem jener Herbsttage, die sich niemals ganz erhellen, der Nebel lag über ihnen, als A. sich anzog, die Stufen hinabschritt und ins Freie trat. Er machte sich auf den Weg zu seinen Gewölben in Bahnhofsnähe. Ein Stück hinter der schwarzen Eisenbrücke, zwischen Brombeersträuchern, liegt ein mit Manneskraft zu entfernender Stein, der den Weg in einen finsteren Gang öffnet.

     Unten tun sich auch Gleise auf, lange Schächte, welche die Züge streifen, von welchen aber die gewöhnlichen Reisenden, die ihre Karten an der Sperre haben abknipsen lassen, nichts ahnen oder bemerken, obwohl sie mitten hindurch fahren. Sie sind um diese Zeit, wenn die Züge da hinab tauchen, so sehr mit der Einrichtung ihres Reiseplatzes und dem Beschnüffeln der Mitfahrer beschäftigt, daß es ihnen ganz und gar entgeht, wo sie sich befinden.

     A. bemerkt, als er an diesem Tag seine Streifzüge...

     Ungefähr drei bis vier Fingerkuppen

Hinab dann in die schäumende Leber

Wozu noch den Haubendreck?

Komm mein Lieber, wir biegen dir die Lenden gerade,

Komm hinab in den fünfstöckigen Tanz!

     Wer hat da noch ein Auge offen,

Wem lacht da sein Busen gesaugt

Von den höllischen süßen Lefzen

Der Seidenmänner?

     Hilfe mein Leck, daß ich sinke durch dich.

Denn manche waten nur bis zum Knöchel im Wasser

Und glauben der Luft, der dünstenden, daß sie leben.

Oh Sonne, mondsüchtig wie meine Schwester im lila Gewand,

De Sade will dich zerschmeißen,

Das dünkte ihm wohler als die armseligen Sadismen der Menschen.

Sei auf der Hut!

In gelben Schlangenlinien öffnete sie ihr Gewand, 

Darin trieb die nette Frau Schäfer ihren Altersblödsinn,

Wer könnte den fassen?

Oh Atmosphäre, du zierst dich gewaltig,

Sag mir, sind denn Masken lebendiger noch

Als totgeborene Köpfe von Kindern?

     Ein solcher Tag!

     Die Verrichtungen der Osterfahrer wie erfroren im Glanze der Sonne. All ihre übliche Selbst-Besänftigung in die Worte und in die Gebärden eines unendlich strahlenden Mittags gegossen, sie erfahren nicht, wie ihnen geschieht. Dumm wie im Kerker erblindet, denen für einen Augenblick die Ketten genommen, tappen und stammeln sie in das blendende Licht, in dem ihre Mauern im Innern erglühen.

    MÖGE DIR GEHOLFEN WERDEN

     Über den Wassern suhlte sich ein buhlender Geist. Am Tage waren die einzelnen Zweige gestochen voneinander zu unterscheiden. Der Vater in der schwarzen Muschel behauptet von sich, unabwendbar real zu sein. Nichts wäre mir lieber. Im Kampf mit Barbarella, dem Junimädchen in der Röte der Rosen, strafft sich mein Körper. Und die Nacht brach ab und zu über uns beiden herein. Marie bekam ihr zweites Gesicht. In den Erscheinungen trieben Holde ihr Wesen. Die Sonne stichelte leise der Lieben den Damm. Welche Landschaft stößt schon dem Himmel die Warzen ins Blut? Mit Schaufeln löste der Fingrigen der Fickrige das Band. Und so geschah es, daß Sirius, der Pfleger des Landes, den Daumen ins Tintenfaß tauchte und sorgsam den Äckern die Saftscheide zog, Kühe zerbrachen und die Elbe stolperte schluchzend ins Meer. Mit einem lachenden und einem weinenden Winde nähert sich Simson, die Hoden im Hemd. Er war im Traume der Großmutter begegnet, hatte sie singend gefällt und sich in ihre Sachen verwickelt. Alle drei besprangen wir Miriams Zündapp und auf ging´s gen Lirien. Kaschperl meinte zufrieden, ihr seid ja alle dabei. Und in den Wäldern hing Honig. Die Antennen bliesen Blumen in Olgas dunkles Geschlecht, und der Mohn verfehlte uns nicht, so nicht die Häute der Käuze. Nichts war in diesem Handstreich vermeidbar wie der Nornen unstillbares Gelichter. Und nicht der Gänse Geschnatter, nicht des Volkes Gemurmel, ja auch nicht das Glühen der Alpen zwinkert uns zu, aber wir uns einander.

     Oh Gott, meine Hand, Hand, Hand --


Der Krebs, das Getier, und noch Anderes, Fremdes

Und du schlägst es aus

Aber es schlägt dich nieder

Zerschmettert im Getier glaubst du noch dich

Damals, damals

Längst versunkene Sprachen

Nirgendwo mehr gesprochen

Aus der Übung

Aus der Mode

Entstimmt und verstummt

Stumm. Stumm.

     Er hat sich noch nicht wirklich fallen lassen, er hängt noch zu sehr an sich selbst, er will selbst wirken.

     Noch hat er es nicht gelernt, zu wirken in dem Bewußtsein, daß es nicht um sein Werk geht, sondern um ein Größeres, das sein Werk vernichten oder (immer) einbauen mag.

     Das wäre ein Wirken, das zu allem Wirken hinzutritt und für ihn selber Wirkung. Er selbst bliebe also vollkommen passiv, während er schüfe, ausgesetzt aller Wirkung und so sich selber erschaffend. 

Anhang: Zitate

     1. Unser Gefühl ist die Manneskraft, die das Leben weckt. Das Leben schlummert. Es will geweckt sein zur trunkenen Hochzeit mit dem göttlichen Gefühl. Denn das Gefühl ist göttlich. Der Mensch ist göttlich, sofern er fühlt. Er ist das Gefühl Gottes. Gott schuf ihn, um durch ihn zu fühlen. Der Mensch ist nichts als das Organ, durch das Gott seine Hochzeit mit dem erweckten und berauschten Leben vollzieht. Versagt er im Gefühl, so bricht Gottesschande herein, es ist die Niederlage von Gottes Manneskraft, eine kosmische Katastrophe, ein unausdenkbares Entsetzen. (Thomas Mann: Der Zauberberg)

     2. Es ist nichts groß, als was aus einem einfältigen Herzen kömmt. (Eichendorff)

     3. Wem es gleichgültig sein wird, ob er lebt oder nicht, der wird ein neuer Mensch sein. Wer den Sieg über den Schmerz und über die Furcht davonträgt, wird selbst ein Gott sein. (Dostojewski: Die Dämonen)

     4. Selig sind, die da Leid tragen, denn sie sollen getröstet werden. Selig sind, die reinen Herzens sind, denn sie werden Gott schauen. (Matthäus)

     5. Wir glauben, daß wir ewig sind, denn unsere Seele fühlt die Schönheit der Natur. Sie ist ein Stückwerk, ist die  Göttliche, die Vollendete nicht, wenn jemals du in ihr vermißt wirst. Sie verdient dein Herz nicht, wenn sie erröten muß vor deinen Hoffnungen. (Hölderlin: Hyperion)

     6. Ich frage: Was ist die Hölle? Ich denke so: Sie ist der Schmerz darüber, nicht mehr lieben zu können. (Dostojewski: Die Brüder Karamasow)

     7. O meine müden Füße, ihr müßt tanzen

        In bunten Schuhen

        Und möchtet lieber tief, tief

        Im Boden  ruhen.

        O meine heißen Wangen, ihr müßt glühen

        Im wilden Kosen

        Und möchtet lieber blühen

        Zwei weiße Rosen.

        O meine armen Augen, ihr müßt blitzen

        Im Strahl der Kerzen

        Und schlieft im Dunkeln lieber aus

        Von euren Schmerzen.

(Georg Büchner: Leonce und Lena)

     8. Meine Zeit teile ich mir so ein: Die eine Hälfte träume, die andere schlafe ich. Wenn ich schlafe, träume ich nie, denn der Schlaf ist die höchste Genialität. (Kierkegaard: Entweder Oder)

     9. Ob ich ein Christ oder ein Atheist, ein Fatalist oder ein Skeptiker bin, darüber werde ich mich entscheiden, sobald ich weiß, wer ich bin, wo ich bin, und wo ich zu sein aufhöre. (Hugo von Hoffmannsthal: Andreas oder Die Vereinigten)

     10. Die Sünde kommt her von einem Weibe und um ihretwillen müssen wir alle sterben. (Jesus Sirach)

     11. Es ist ein Geheimnis, daß es Geister gibt, die unter dem ungeheuren Druck des ganzen angesammelten Daseins zu leben vermögen -- wie ja die Dichter tun. Dies ist das einzige Gesetz, unter dem der Dichter lebt: keinem Ding den Eintritt in seine Seele zu wehren. Denn er staunt immer, aber er ist nie überrascht, denn nichts tritt völlig unerwartet vor ihn hin, alles ist, als wäre es schon immer dagewesen, und alles ist auch da, alles ist zugleich da ... glücklich, ohne den Stachel der Hoffnung... (Hoffmannsthal: Der Dichter und diese Zeit)

     12. Ein Frauenhaupt ist dann schön und verführerisch, wenn es gleichzeitig -- aber auf eine eigentümlich vermischte Art -- Träume von Wollust und Trauer erregt, Vorstellungen von Melancholie, Mattigkeit, ja Übersättigung weckt -- oder auch entgegengesetzte Vorstellungen von inbrünstiger Lebensgier, untermischt mit Fluten der Bitternis, die Entbehrung und Hoffnungslosigkeit zurückgelassen haben. Das Rätselhafte und die Wehmut gehören gleichfalls zu den wesentlichen Merkmalen des Schönen. (Baudelaire: Raketen)

     13. Unüberwindliche Neigung zur Prostitution im Herzen des Menschen, der sein Abscheu vor der Einsamkeit entspringt. Er will zwei sein. Der geniale Mensch will eins, also einsam sein. Und diesen Abscheu vor der Einsamkeit, dieses Bedürfnis, sein Ich im äußeren Fleisch zu vergessen, hat der Mensch mit  dem edlen Namen des Bedürfnisses nach Liebe geschmückt. (Baudelaire. Mein entblößtes Herz)

     14. Der Mensch hat nicht das Recht, sich abzuwenden und sich zu verschließen vor dem, was auf der Erde geschieht. (Dostojewski)

     15. Der wahre Künstler bleibt immer seiner selbst zur Hälfte unbewußt. Er weiß nicht ganz genau, wer er ist. (Andre Gide)

     16. Man darf sein Leben um keines Zieles willen verpfuschen. (Dostojewski)

     17. Andre Gide über Nietzsches Reaktion auf das Evangelium: Die unmmittelbare, tiefe Reaktion bei Nietzsche war, man muß es schon sagen, Eifersucht. Mir scheint, man kann das Werk Nietzsches nicht richtig begreifen, wenn man dieses Gefühl übersieht. Nietzsche war eifersüchtig auf Christus, eifersüchtig bis zum Wahnsinn. Da er seinen Zarathustra schreibt, quält ihn der Wunsch, dem Evangelium einen Streich zu spielen. Oft  übernimmt er sogar die Form der Seligpreisungen, um das Gegenteil davon zu sagen. Er schreibt den Antichrist, und in seinem letzten Werk, dem Ecce Homo, stellt er sich als siegreichen Rivalen dessen hin, dessen Lehre er verdrängen wollte.

     18. Wieviele kennten die Liebe nicht, hätten sie nicht von ihr reden hören. (La Rochefoucauld).

     19. Nicht mitteilbare Einsamkeit ist Wahnsinn. (Emil Staiger)

     20. Der Instinkthaß gegen die Realität: Folge einer extremen Leid- und Reizfähigkeit, welche überhaupt nicht mehr "berührt" werden will, weil sie jede Berührung zu tief empfindet; die Instinkt-Ausschließung aller Abneigung, aller Feindschaft, aller Grenzen und Distanzen im Gefühl: Folge einer extremen Leid- und Reizfähigkeit, welche jedes Widerstreben, Widerstrebenmüssen bereits als unerträgliche Unlust (d.h. als schädlich, als vom Selbsterhaltungsinstinkt widerraten) empfindet und die Seligkeit (Lust) allein darin kennt, nicht mehr, niemandem mehr, weder dem Übel noch dem Bösen, Widerstand zu leisten -- die Liebe als einzige, als letzte Lebensmöglichkeit -- dies sind die zwei physiologischen Realitäten, aus denen die Erlösungslehre (das Christentum) gewachsen ist. Ich nenne sie eine sublime Weiterentwicklung des Hedonismus auf durchaus morbider Grundlage.

     Die Furcht vor Schmerz -- selbst vor dem Unendlich-Kleinen im Schmerz -- kann gar nicht anders enden als in einer Religion der Liebe. (Nietzsche: Der Antichrist)

     21. Wer seinen Willen nicht in die Dinge zu legen weiß, der legt wenigstens einen Sinn noch hinein: das heißt er glaubt, daß ein Wille bereits darin sei (Prinip des "Glaubens"). (Nietzsche: Götzendämmerung)

     22. Denn das Schöne ist nichts als des Schrecklichen Anfang, den wir noch gerade ertragen, weil es gelassen verschmäht, uns zu zerstören. Ein jeder Engel ist schrecklich. (Rilke: Duineser Elegien)

     23. Hier muß ich gleich feierlichst erklären, daß derjenige, der das kümmerliche Leben nicht kennen lernt, überhaupt vom großen Leben gar nichts kennen lernt und dazu bestimmt ist, ein Tropf zu bleiben oder eine Droschke zweiter Güte. Wer das Wohlleben nicht lassen kann, wird nicht viel erreichen, am aller wenigsten in der Kunst. Deswegen ist es ganz ungehörig, so viel über das schlechte Leben der Dichter zu lamentieren. Das schlechte Leben erzeugt doch den Humor -- und der ist doch die Hauptsache in Poesie und Kunst. Das gute Leben erzeugt keinen Humor, höchstens Mist. (Paul Scheerbart: Cervantes)

     24. Wollte mir Gott geben, was er Sankt Paulus gab, ich nähme es, wenn er es wünschte, gern. Da er es mir aber nun nicht geben will, so ist er mir darum doch ebenso lieb, und ich sage ihm eben so großen Dank und bin eben so völlig zufrieden darum, daß er mir´s vorenthält wie darum, daß er mir´s gibt. Wahrlich so sollte es mir am Willen Gottes genügen; in allem, wo Gott wirken oder geben wollte, soll mir sein Wille so lieb und wert sein, daß mir das nicht weniger bedeutete, als wenn er mir diese Gabe gäbe oder dies in mir wirkte, so wären alle Gaben und alle Werke Gottes mein, und mögen dann alle Kreaturen ihr Bestes oder ihr Ärgstes dazu tun, sie können´s mir nicht rauben. Wahrlich so wohl genügt´s mir an dem, was Gott mir täte oder gäbe oder nicht gäbe, daß ich auch nicht einen einzigen Heller dafür zahlen wollte, das beste Leben führen zu können, das ich mir vorzustellen vermöchte; fürwahr, wie ungerecht wir sein mögen, nehmen wir von Gott, was er uns täte oder nicht täte, als von ihm aus gerecht hin und leiden um der Gerechtigkeit willen, so sind wir selig, denn wer rechten Sinnes wäre, der empfinge im Darben ebenso wie im Haben, nur ihn im Sinn. Und sei unbesorgt, ob Gott deine Werke wirke oder ob du sie wirkst, denn Gott muß sie wirken, wenn du nur ihn im Sinne hast, ob er wolle oder nicht. (Meister Eckhart)



